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Inspirierende 


Worte 


HARTMAN   RECTOR  JUN. 
vom  Ersten  Rat  der  Siebzig 


Zuweilen  meinen  wir  wohl,  daß  wir  ein  völlig  anderes 
Wesen  sein  werden,  wenn  wir  sterben  und  in  die  Geister- 
welt übergehen,  daß  wir  uns  auf  wunderbare  Weise  einem 
Wechsel  unseres  Charakters  unterziehen  werden.  Doch 
nichts  könnte  weiter  von  der  Wahrheit  entfernt  sein.  Wir, 
d.  h.  unser  Geist,  ändern  uns  nicht  beim  Tode;  wir  werden 
dieselben  bleiben,  so,  wie  wir  es  hier  sind.  (Siehe  Alma 
34:33,  34.) 

In  der  Schrift  lesen  wir,  daß  es  in  der  Geisterwelt  zwei 
verschiedene  Plätze  gibt:  einmal  das  Paradies  und  dann 
das  Gefängnis  der  Geister.  Tatsächlich  ist  die  Geisterwelt 
aber  nur  ei  n  bestimmter  Ort;  was  sie  für  uns  sein  wird, 
hängt  lediglich  von  dem  Zustand  ab,  in  dem  wir  uns  be- 
finden, wenn  wir  hinübergehen.  Wenn  wir  Drogen,  schlech- 
ten Gewohnheiten  oder  sündhaften  Begierden  frönen, 
wenn  wir  dort  ankommen,  so  wird  sie  für  uns  ein  Gefäng- 
nis sein. 

Gewiß,  es  ist  auch  in  der  Geisterwelt  möglich,  Buße  zu 
tun,  obgleich  wir  belehrt  worden  sind,  daß  es  uns  dort 
sehr  viel  schwerer  fallen  wird,  Buße  zu  tun,  da  wir  dann 
keinen  physischen  Körper  mehr  haben,  der  uns  helfen 
könnte.  Auch  ist  die  Wiedergutmachung  ein  unerläßlicher 
Teil  der  Buße,  was  für  uns  in  der  Geisterwelt  sehr  schwer 
durchzuführen  sein  wird. 

Die  Auferstehung  ist  eine  Tatsache,  die  unser  Herr 
Jesus  Christus  ermöglicht  hat,  der  nach  den  Worten  Pauli 
„der  Erstling  .  .  .  unter  denen,  die  da  schlafen"  geworden 
ist.  Und  weil  er  auferstand,  wird  jeder,  der  je  auf  der  Erde 
gelebt  hat  oder  noch  leben  wird,  auferstehen1.  Ob  die 
Menschen  es  nun  wollen  oder  nicht,  das  macht  nichts  aus; 
denn  sie  werden  auf  jeden  Fall  wieder  leben  und  nach 
ihren  Werken  gerichtet  werden;  und  der  Zustand,  in  dem 
sie  sich  dann  befinden,  wird  hauptsächlich  ihren  Lohn  be- 
stimmen. Dann  werden  die  Unreinen  unrein  und  die  Recht- 
schaffenen rechtschaffen  bleiben2.  Und  jeder  wird  das  be- 
kommen, worauf  er  sich  vorbereitet  hat. 

Ich  lege  Zeugnis  ab,  daß  Jesus  der  Christus  ist,  daß 
er  lebt  und  daß  er  die  Buße  ermöglicht  und  erforderlich 
gemacht  hat  und  von  allen  verlangt.  Weiter  bezeuge  ich, 
daß  die  Gebote  Gottes  von  einem  liebenden  Vater  ausge- 
gangen sind,  um  uns  hier  auf  Erden  und  in  der  Geisterwelt 
frei  zu  machen,  damit  wir  als  unbelastete  Geister  in  die 
Geisterwelt  eingehen  können  und  bereit  sind,  die  uns  dort 
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Das  Titelbild 

Oben:  John  H.  Vandenberg  und  Robert  L.  Simpson, 
die  bei  der  Generalkonferenz  im  April  1972  als  Assi- 
stenten des  Rates  der  Zwölf  bestätigt  wurden.  Unten: 
Die  neue  Präsidierende  Bischofschaft:  H.  Burke 
Peterson,  Erster  Ratgeber;  Präsidierender  Bischof 
Victor  L.  Brown;  Vaughn  J.  Featherstone,  Zweiter 
Ratgeber.  Die  Rückseite  zeigt  einen  Teil  der  Men- 
schenmenge nach  einer  Konferenzversammlung  au- 
ßerhalb des  Tabernakels. 


erwartende  vermehrte  Erkenntnis  zu  erhalten.  Auch 
sollen  die  Gebote  uns  in  den  Zustand  versetzen 
können,  daß  wir  in  der  Auferstehung  der  Gerechten 
eine  viel  größere  und  ewige  Herrlichkeit  empfangen 
können.  Ich  bezeuge  dies  im  Namen  unseres  Herrn 
und  Erlösers,  Jesu  Christi.  Amen. 

1)  Siehe  1.  Kor.  15:20-22.     2)  Siehe  2.  Ne.  9:16. 
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Die  Seite  der  Schriftleitung 


Für  viele  ist  es  Brauch,  zu  Beginn  eines  neuen  Jahres 
besondere  Vorsätze  zu  fassen  —  Vorsätze,  schlechte  Ge- 
wohnheiten abzulegen  und  gute  zu  schaffen  und  zu  festi- 
gen. Das  ist  auch  bestimmt  nicht  falsch.  Doch  es  ist  schon 
fast  sprichwörtlich,  daß  man  sich  zum  neuen  Jahr  etwas 
vornimmt,  was  man  später  doch  nicht  einhält. 

Ein  wesentlicher  Grund  dafür,  daß  man  solche  Vorsätze 
fallenläßt,  ist  der,  daß  viele  Leute,  die  sich  derartige  Vor- 
sätze fassen,  versuchen,  gleich  ein  ganzes  Jahr  anstatt  Tag 
für  Tag  zu  leben.  Es  kann  entmutigend  sein,  auf  ein  Jahr 
voller  Kampf  und  dauernder  Anstrengung  vorauszuschauen, 
aber  es  ist  nicht  allzu  schwierig,  jeweils  einen  Tag  lang  eine 
schlechte  Gewohnheit  zu  unterlassen  oder  einer  guten  nach- 
zugehen. Wer  dies  tut,  wird  darüber  erstaunt  sein,  wieviel 
leichter  es  ihm  fällt,  sich  zu  bessern. 

Ein  weiterer  Grund,  weshalb  man  gute  Vorsätze  aufgibt, 
ist  der,  daß  uns  das  Leben  so  sehr  zur  Routine  wird,  daß 
wir  unsere  guten  Absichten  vergessen  und  uns  nicht  mehr 
so  sehr  auf  sie  konzentrieren,  wie  wir  es  sollten.  Vielleicht 
ist  eine  Möglichkeit,  dieses  Hindernis  zu  überwinden,  die, 
daß  man  sich  täglich  vor  dem  Beten  ein  wenig  Zeit  zur 
Besinnung  läßt.  So  könnte  man  am  Morgen  einen  Augen- 
blick lang  über  seine  Absichten  und  guten  Vorsätze  nach- 
denken, um  dann  um  Kraft  zu  beten,  sie  zu  verwirklichen. 
Abends  könnte  man  dann  noch  einmal  eine  Rückschau  über 
den  Tag  halten,  um  festzustellen,  wie  erfolgreich  man  ge- 
wesen ist,  und  dem  Herrn  für  seine  Hilfe  danken. 

Vor  allem  ist  es  notwendig,  daß  man  sich  des  Grundsat- 
zes der  Buße  entsinnt  und  erkennt,  daß  man  nicht  bis  zum 
neuen  Jahr  warten  braucht,  um  sich  vorzunehmen,  besser 
zu  leben.  Zu  jeder  Zeit  kann  man  den  Anfang  machen,  sich 
zu  bessern.  Möge  der  Herr  uns  alle  segnen  und  uns  helfen, 
daß  wir  auch  im  nächsten  Jahr  der  Vollkommenheit  ent- 
gegengehen. 


In  dieser  Ausgabe 

Der  STERN  enthält  in  diesem  Monat  Konferenzreden  der 
auf  dem  Titelblatt  abgebildeten  Generalautoritäten  mit  Aus- 
nahme der  von  Bruder  Featherstone,  die  in  der  Dezember- 
nummer erschienen  ist.  Ebenfalls  enthalten  ist  das  Gebet, 
das  anläßlich  der  Weihung  des  Tempels  in  Provo  gespro- 
chen wurde.  Es  ist  für  die  Heiligen  auf  der  ganzen  Welt  von 
besonderem  Interesse. 


Gebet  zur  Weih  ung 
des  Tempels  in  Provo 


9. 


1972 


Das  war  das  zweite  Mal  innerhalb  eines  Monats,  daß 
ein  Tempel  geweiht  wurde.  Die  Gottesdienste  wurden  am 
9.  Februar  im  celestialen  Raum  des  Tempels  zu  Provo 
abgehalten.  (Der  Tempel  zu  Ogden  wurde  in  Festgottes- 
diensten, die  vom  18.  bis  20.  Januar  abgehalten  wurden, 
eingeweiht.) 

Über  70  000  Menschen  nahmen  an  den  Weihungsgottes- 
diensten des  Tempels  in  Provo  teil.  Die  Feierlichkeiten 
wurden  im  celestialen  Raum  abgehalten  und  über  Farb- 
fernsehen zu  anderen  Stellen  im  Tempel  selbst  und  auf 
das  nahegelegene  Gelände  der  Brigham-Young-Universi- 
tät  übertragen. 

Joseph  Fielding  Smiths  Weihungsgebet  wurde  auf  sei- 
nen Wunsch  hin  von  Harold  B.  Lee,  dem  damaligen  Ersten 
Ratgeber  des  Präsidenten  der  Kirche,  verlesen. 

Die  Gottesdienste  wurden  mit  dem  traditionellen  Singen 
der  „Hosianna-Hymne1"  und  dem  Hosiannaruf2  beendet. 

Es  folgt  das  Weihungsgebet: 

1)  „Der  Geist  aus  den  Höhen",  Gesangbuch  Nr.  20.  2)  „Hosianna!  Hosianna!  Hosianna!  Gott  und 
dem  Lamm.  Amen,  amen  und  amen!"  Nur  bei  wenigen  Tempelweihungen  hat  dies  je  stattgefunden. 
Es  war  jedoch  Teil  der  Weihungsgottesdienste  im  Tempel  zu  Kirtland  und  in  einigen  der  neueren 
Tempel. 


O  Gott,  du  ewiger  Vater,  du 
Schöpfer  Himmels  und  der  Erde 
sowie  von  allem,  was  darin  ist; 
du  Mann  der  Heiligkeit,  der  du 
uns,  deine  Kinder,  in  deinem 
Ebenbilde  erschaffen  und  uns  mit 
Kraft  und  Entscheidungsfreiheit 
ausgestattet  hast,  daß  wir  dir  ge- 
horchen können;  du,  der  du  alle 
Dinge  weißt  und  alle  Kraft,  Macht 


und  Gewalt  hast;  du,  der  du  das 
Universum  erschaffen  hast  und 
mit  Gerechtigkeit,  Unparteilich- 
keit und  Barmherzigkeit  über  alle 
Werke  deiner  Hände  regierst,  ge- 
heiligt werde  dein  erhabener  und 
heiliger  Name! 

Wir  treten  vor  dich  im  Namen 
deines  einziggezeugten  Sohnes, 
ja,  des  Menschensohnes,  in  des- 


sen heiligen  Namen  wir  bei  dir, 
dem  Herrn,  Gehör  finden  sollen, 
wie  du  es  verordnet  hast;  und  wir 
bitten  dich  inständig,  daß  du 
deinen  Heiligen  Geist  über  uns 
ergießen  mögest,  während  wir 
unsere  Stimme  erheben,  um  dich 
zu  loben  und  dir  zu  danken  und 
nach  Segnungen  aus  deiner  Hand 
zu  streben. 


Wir  wissen,  daß  du  unser  Va- 
ter bist  und  daß  wir  das  Werk 
deiner  Hände,  Schafe  auf  deiner 
Weide  und  Heilige  deiner  Ge- 
meinde sind,  und  wir  danken  dir 
für  unser  Leben  und  Sein  und 
dafür,  daß  wir  zu  einer  Zeit,  wo 
du  den  Menschen  auf  Erden  dein 
vollständiges  ewiges  Evangelium 
gegeben  hast,  die  irdische  Be- 
währungszeit durchschreiten  dür- 
fen. 

Unser  Herz  ist  mit  Dank  er- 
füllt, daß  dein  Evangelium  der 
Erlösungsplan  für  alle  Menschen 
ist  und  daß  du  deinen  Geliebten 
und  Auserwählten  dazu  erwählt 
hast,  der  Heiland  und  Erlöser  zu 
sein  und  die  Bestimmungen  dei- 
nes erhabenen  Planes  in  Kraft  zu 
setzen.  Wir  danken  dir  für  das 
Sühnopfer  deines  geliebten  Soh- 
nes, daß  er  in  die  Welt  kam,  um 
am  Kreuz  für  die  Sünden  der 
Welt  zu  sterben,  daß  er  uns  vom 
irdischen  und  geistigen  Tod  er- 
löst hat  und  daß  wir  durch  seine 
Wunden  geheilt  sind1.  Und  wir 
geloben  dir,  im  Licht  der  offen- 
barten Wahrheit  zu  wandeln,  da- 
mit wir  frohe  Gemeinschaft  unter- 
einander haben  können  und  da- 
mit das  Blut  Jesu  Christi,  deines 
Sohnes,  uns  von  aller  Sünde  rein 
macht2. 

Und  nun,  da  deine  Barmher- 
zigkeit unter  uns  weilt,  wollen  wir 
dem  Heiligen  Israels  Loblieder 
darbringen  und  rufen:  „O  Jehova, 
du  Gott  unserer  Väter,  Abrahams, 
Isaaks  und  Jakobs;  du,  der  du 
dich  hast  .schlachten  lassen'  und 
hast  mit  deinem  Blut  für  Gott  er- 
kauft   Menschen    aus    allen    Ge- 


schlechtern und  Sprachen  und 
Völkern  und  Nationen",  du,  der 
du  uns  „unserm  Gott  zu  Königen 
und  Priestern"  machen  wirst,  so 
daß  wir  mit  dir  1  000  Jahre  lang 
leben  dürfen,  du  bist  „würdig,  zu 
nehmen  Kraft  und  Reichtum  und 
Weisheit  und  Stärke  und  Ehre 
und  Preis  und  Lob3." 

Und  mögen  wir,  o  Gott,  unser 
Vater  im  Himmel,  ewiglich  zu 
der  gewaltigen  Gemeinde  Recht- 
schaffener gezählt  werden,  die 
einstimmig  ausruft:  „Dem,  der 
auf  dem  Thron  sitzt,  und  dem 
Lamm  sei  Lob  und  Ehre  und  Preis 
und  Gewalt  von  Ewigkeit  zu 
Ewigkeit4!" 

Unser  Vater,  wir  können  dir 
gar  nicht  zum  Ausdruck  bringen, 
wie  dankbar  wir  dir  in  unserm 
Herzen  für  deine  Liebe,  Barmher- 
zigkeit und  Gnade  uns,  deinen 
Kindern,  gegenüber  sind.  Wir 
sind  von  deiner  Huld  und  Güte 
überwältigt,  daß  du  deinen  ein- 
ziggezeugten Sohn  gesandt  hast, 
auf  das  alle,  die  an  ihn  glauben, 
ewiges    Leben    haben,    und    wir 


freuen  uns  und  preisen  dich  da- 
für, daß  du  in  dieser  Evange- 
liumszeit durch  deinen  Diener 
Joseph  Smith  jun.  dein  vollstän- 
diges ewiges  Evangelium  wieder- 
hergestellt hast. 

Wir  danken  dir  dafür,  daß  du 
im  Frühling  1820  mit  deinem  ge- 
liebten Sohn  erschienen  bist,  um 
diese  letzte  Evangeliumszeit  ein- 
zuleiten; daß  du  daran  anschlie- 
ßend Moroni  gesandt  hast,  um 
das  Buch  Mormon  zu  offenbaren; 
daß  Johannes  der  Täufer  und 
Petrus,  Jakobus  und  Johannes 
Joseph  Smith  und  Oliver  Cow- 
dery  gedient  haben;  daß  Mose, 
Elia,  Elias,  Gabriel,  Raphael  und 
verschiedene  andere  Engel  vom 
Himmel  herniederkamen,  „alle 
ihre  Dispensation,  Rechte,  Schlüs- 
sel, Ehren,  Majestät  und  Herrlich- 
keit und  die  Macht  ihres  Priester- 
tums  verkündigend;  Zeile  auf 
Zeile,  Vorschrift  auf  Vorschrift5", 
bis  schließlich  der  Erlösungsplan 
ganz  und  in  all  seiner  Schönheit 
und  Herrlichkeit  wieder  auf  Erden 
war  und  ist. 

O  Herr,  wir  danken  dir  für  die 
erlösenden  Wahrheiten,  die  in 
unserer  Zeit  erneut  offenbart 
wurden,  und  für  die  edlen  und  er- 
habenen Geister,  die  du  auf  die 
Erde  geschickt  hast,  um  dein  gro- 
ßes Werk  in  diesen  Letzten  Ta- 
gen voranzubringen.  Wir  freuen 
uns  über  die  Mission  und  das 
Wirken  des  Propheten  Joseph 
Smith  und  des  Patriarchen  Hyrum 
Smith,  die  gemeinsam  die  Schlüs- 
sel dieser  letzten  Evangeliums- 
zeit getragen  und  ihr  Zeugnis  mit 
ihrem   Blut  besiegelt  haben.  Wir 


danken  dir  für  den  Glauben  und 
die  Hingabe  all  derjenigen,  die 
das  Amt  des  Propheten  bekleidet 
haben,  und  all  deiner  treuen  Hei- 
ligen, und  wir  bitten  um  Kraft,  da- 
mit wir  so  werden  wie  sie. 

Wir  danken  dir,  daß  du  uns 
dein  Priestertum  offenbart  hast, 
ja,  die  siegelnde  Macht  durch  die 
Hand  des  Propheten  Elia,  damit 
in  diesem  Tempel  und  all  deinen 
anderen  heiligen  Häusern  deine 
treuen  Heiligen  mit  Kraft  aus  der 
Höhe  ausgerüstet  werden  und  die 
ewigen  Bündnisse  eingehen  kön- 
nen, die  die  Tür  zum  Empfang 
all  der  Segnungen  Abrahams, 
Isaaks  und  Jakobs  und  aller  hei- 
ligen Propheten  öffnen. 

O  Vater,  wir  streben  danach, 
dir  gleich  zu  sein;  wir  bestreben 
uns,  unser  Leben  nach  dem  Le- 
ben deines  Sohnes  auszurichten; 
wir  wollen  rechtschaffen  sein  und 
wünschen  das  auch  unseren  Kin- 
dern und  Kindeskindern;  wir  wen- 
den unser  Gesicht  diesem  heili- 
gen Haus  zu,  und  wir  bitten  dich 
inständig,  uns  würdig  zu  machen, 
daß  wir  all  die  Segnungen  erer- 
ben können,  die  man  nur  in  dei- 
nen heiligen  Tempeln  finden 
kann,  ja  die  Segnungen,  die  aus 
der  ewigen  Fortdauer  der  Familie 
erwachsen. 

Du  weißt,  o  Vater,  daß  wir 
nach  diesen  Segnungen  trachten, 
und  zwar  nicht  nur  für  uns  und 
unsere  Nachkommen,  sondern 
auch  für  unsere  Vorfahren;  denn 
du  hast  gesagt,  daß  wir  die 
Macht  haben,  als  Heilande  auf 
dem  Berg  Zion  unsere  würdigen 
Verstorbenen  zu  erlösen.  Wir  wol- 


len dies  erreichen  und  bitten 
dich,  daß  du  uns  bei  der  Weiter- 
führung dieses  Werkes,  des  Wer- 
kes, das  eines  der  größten  ist,  die 
den  Menschenkindern  zu  irgend- 
einer Zeit  der  Erdgeschichte  of- 
fenbart wurden,  deine  Leitung 
und  dein  führendes  Licht  schen- 
ken mögest. 

Wir  freuen  uns  auf  den  Tag,  o 
Gott,  wenn  du  deinen  Dienern 
offenbarst,  wo  in  all  den  Ländern, 
wo  deine  Heiligen  an  Zahl  zuneh- 
men und  dir  in  Rechtschaffenheit 
dienen,  weitere  Tempel  gebaut 
werden  sollen.  Wir  wissen,  daß 
alle  Menschen  deine  Kinder  sind, 
und  wir  beten  darum,  daß  der 
Tag  kommen  mag,  wo  alle,  die 
kommen  wollen,  kommen  und  so 
viel  sie  wollen  vom  Wasser  des 
Lebens  schöpfen  und  selbst  all 
die  Segnungen  erlangen,  die  du 
für  all  die,  die  dich  lieben  und  dir 
von  ganzem  Herzen  dienen,  be- 
reitet hast. 

Neige  dein  Ohr,  o  Herr,  und 
sieh  mit  Gnade  auf  uns  herab; 
hör  unser  Bitten,  und  gewähre 
uns  die  rechtschaffenen  Wünsche 
unseres  Herzens.  Wir  bitten  dich 
um  das  Gedeihen  Zions  und  all 
seiner  Belange  und  Angelegen- 
heiten. Dies  ist  deine  Kirche,  du 
hast  sie  gegründet  und  „aus  dem 
Verborgenen  und  Dunkel  [hervor- 
gebracht], die  einzige  wahre  und 
lebendige  Kirche  auf  der  ganzen 
Erde6".  Mögest  du  sie  nun  her- 
vorkommen lassen,  „klar  wie  der 
Mond,  hell  wie  die  Sonne  und 
schrecklich  wie  ein  Heer  mit  flie- 
genden Fahnen7",  damit  die  Men- 
schen   allerorts    wissen    mögen, 


daß  dies  dein  Werk  ist;  daß  es 
dein  Wille  ist,  daß  sie  zu  deinem 
Sohn  kommen,  seinen  Gesetzen 
entsprechend  leben  und  in  dei- 
nem ewigen  Reich  Erlösung  fin- 
den. 

O  möge  sich  doch  Zions  Ein- 
fluß auf  der  ganzen  Erde  durch- 
setzen und  den  Sieg  davontra- 
gen! Möge  dein  Reich,  welches 
deine  Kirche  ist,  „ausgehen,  da- 
mit das  Himmelreich  komme,  und 
du,  o  Gott,  auf  Erden  wie  im  Him- 
mel verherrlicht  werdest  und 
deine  Feinde  dir  Untertan  ge- 
macht  werden.    Denn   dein    sind 
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Ehre,  Macht  und  Herrlichkeit  von 
Ewigkeit  zu  Ewigkeit8." 

O  Gott,  unser  Vater,  in  dieser 
Zeit  des  Aufruhrs  und  des  Bösen, 
wo  der  Satan  Macht  über  seinen 
eigenen  Herrschaftsbereich  hat 
und  seine  Streitkräfte  dein  Werk 
zu  zerstören  trachten,  werden  wir 
durch  deine  Worte  gestärkt,  ge- 
tröstet und  ermutigt,  daß  dein 
Sohn  „über  seine  Heiligen  Macht 
haben  [und]  in  ihrer  Mitte  regie- 
ren9" wird.  Und  wir  bezeugen  dir, 
daß  wir  wissen,  daß  er  tatsäch- 
lich in  unserer  Mitte  regiert  und 
preisen    dieser    Segnung    wegen 


Brautzimmer  im  Tempel  in  Provo 

ständig  deinen  heiligen     Namen. 

Mit  Demut  erinnern  wir  uns 
deines  Versprechens,  daß  keine 
Waffe,  die  gegen  deine  Heiligen 
geschmiedet,  Erfolg  haben  wird 
und  daß  derjenige,  der  seine 
Stimme  gegen  sie  erhebt,  zu  der 
von  dir  bestimmten  Zeit  zuschan- 
den  werden  soll10. 

Wir  danken  dir,  o  Gott,  daß 
du  durch  weise  Männer,  die  du 
für  diese  besondere  Aufgabe  er- 
weckt hast11,  die  Verfassung  der 
Vereinigten  Staaten  von  Amerika 
verfügt  und  in  Kraft  gesetzt  hast. 
Wir  danken   dir  für  die   Freiheit 


und  die  Rechte,  die  uns  durch 
dieses  heilige  Dokument  verbürgt 
werden,  und  beten  darum,  daß 
diese  Rechte  und  die  Freiheit  für 
immer  erhalten  bleiben.  Wir  fle- 
hen dich  an,  daß  du  in  das  Herz 
des  Präsidenten  dieser  Nation 
den  Wunsch  und  die  Entschlos- 
senheit legst,  unsere  freie  Ord- 
nung für  uns  und  unsere  Nach- 
kommenschaft zu  bewahren.  Mö- 
gest du  die  Exekutive,  die  Legis- 
lative und  die  Jurisdiktion  unse- 
rer Regierung  segnen,  damit  je- 
der dieser  Zweige  auf  seinem  be- 
stimmten Gebiete  weise  und  mu- 
tig für  die  Erhaltung  unserer 
konstitutionellen  Regierungsform 
wirkt. 

Jetzt,  o  Vater,  gibt  es  treue 
Heilige  in  allen  Nationen  der 
Erde.  Wir  sind  sehr  um  ihr  welt- 
liches sowie  spirituelles  Wohler- 
gehen besorgt.  Wir  beten  darum, 
daß  alle,  die  Menschen  regieren, 
vom  Heiligen  Geist  geführt,  dazu 
veranlaßt  werden,  eine  Regie- 
rungsform zu  errichten,  die  allen 
Menschen  ihre  angestammten 
Rechte  und  die  Freiheit  zusichern, 
wie  dies  vor  dir  gerechtfertigt  ist. 

Mögest  du,  o  Herr,  in  das  Herz 
eines  jeden  Heiligen  den  Wunsch 
und  die  Entschlossenheit  pflan- 
zen, unbedingt  der  Erklärung 
Folge  zu  leisten:  „Wir  glauben 
daran,  Königen,  Präsidenten, 
Herrschern  und  Magistraten  un- 
tertänig zu  sein,  den  Gesetzen 
zu  gehorchen,  sie  zu  ehren  und 
zu  unterstützen12."  Mögen  sie  da- 
nach streben,  die  Sache  der 
Rechtschaffenheit  dadurch  zu 
fördern,  daß  sie  gute  und  recht- 


schaffene  Männer  ins  Amt  wählen 
und  „den  bestehenden  Mächten 
Untertan  [sind],  bis  der  regieren 
wird,  dessen  Recht  es  ist  zu  re- 
gieren und  der  alle  seine  Feinde 
unter  seine  Füße  bringt13". 

Unsere  Seele  ist  betrübt,  und 
wir  weinen  der  Sündhaftigkeit 
und  der  Sünden  wegen,  wovon 
wir  im  Unmaß  umgeben  sind.  Aus 
tiefer  Sorge  beten  wir  deshalb 
für  die  Jugend  Zions,  für  die 
junge  und  heranwachsende  Ge- 
neration, für  diejenigen,  die  sich 
jetzt  darauf  vorbereiten  müssen, 
das  Reich  zu  der  ihnen  bestimm- 
ten Zeit  zu  stützen.  Bewahre  sie 
vor  dem  Bösen;  schütze  sie  auf 
ihrem  Weg,  damit  sie  nicht  der 
Sünde  verfallen  und  von  der  Welt 
überwunden  werden.  O  Herr, 
segne  die  Jugend  Zions  und  uns, 
ihre  Führer,  daß  wir  sie  richtig 
führen  und  lenken  mögen. 

Wir  wissen,  daß  dein  Reich 
sich  erweitern  wird  und  daß  viele 
aus  der  jungen  und  heranwach- 
senden Generation  mit  Macht  und 
großer  Herrlichkeit  als  Zeugen 
deines  Namens  und  Lehrer  dei- 
nes Gesetzes  feststehen  werden. 
Bewahre  sie,  o  Gott;  erleuchte  ih- 
ren Sinn  und  gieße  auf  sie  deinen 
Heiligen  Geist  aus,  daß  er  auf  ih- 
nen ruhe,  während  sie  sich  für 
das  große  Werk  vorbereiten. 

Laß  deinen  Segen  reichlich 
über  dem  großen  Tempel  des 
Lernens,  der  Brigham-Young-Uni- 
versität,  und  allem,  was  damit 
einhergeht,  sowie  über  allen  an- 
deren Schulen,  Instituten  und  Se- 
minaren der  Kirche  sein.  Laß 
deine  erleuchtende  Kraft  auf  den- 
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jenigen,  die  lehren,  sowie  auf 
denjenigen,  die  belehrt  werden, 
ruhen,  damit  sie  „Kenntnisse 
durch  Studium  und  auch  durch 
Glauben14"  suchen. 

Segne  uns,  o  Herr,  damit  wir 
„einander  in  der  Lehre  des  Rei- 
ches . . .  belehren",  wie  du  es  ge- 
boten hast.  Mögen  wir  dies  mit 
Fleiß  tun,  damit  uns  deine  heilige 
Gnade  begleitet,  damit  wir  voll- 
kommener unterrichtet  werden 
„in  der  Lehre,  den  Grundsätzen 
und  Vorschriften  und  im  Gesetz 
des  Evangeliums  und  in  allen 
Dingen,  die  zum  Reiche  Gottes 
gehören15". 

Mögen  alle,  die  auf  irgend- 
einem akademischen  Gebiet  leh- 
ren oder  studieren,  mit  spirituel- 
ler Erkenntnis  erleuchtet  werden, 
daß  sie  sich  deinem  Hause  zu- 
wenden, um  dort  Segnungen,  Er- 
kenntnisse und  Wissen  zu  erlan- 
gen, das  alles  andere  übertrifft. 

Wir  sind  dankbar,  o  Vater,  daß 
es  dein  Wille  ist  und  du  deinen 
Heiligen  das  Gebot  gegeben  hast 
—  und  wir  sind  dessen  eingedenk 
— ,  daß  wir  uns  der  Notleidenden 
und  Unglücklichen  unter  uns  an- 
nehmen sollen.  Wir  wissen,  daß 
du  uns  und  allen  Menschen  ge- 
boten hast,  daß  wir  uns  die  Erde 
Untertan  machen  und  unser  Brot 
im  Schweiße  unseres  Angesichts 
verdienen  sollen,  doch  denken 
wir  an  diejenigen  von  uns,  die 
von  Unglück  heimgesucht  und 
nicht  jederzeit  imstande  sind, 
selbst  für  ihre  Bedürfnisse  zu  sor- 
gen. 

Deshalb  sind  wir  dir  sehr 
dankbar,  daß  du  deine  Diener  in- 


spiriert hast,  das  Wohlfahrtspro- 
gramm deiner  Kirche  einzurich- 
ten, so  daß  für  die  Armen  und  Be- 
dürftigen gesorgt  wird,  ohne  daß 
sie  ihre  Selbstachtung  verlieren. 
Und  jetzt,  da  sich  die  Pfähle  und 
Missionen  auf  der  ganzen  Welt  so 
schnell  vermehren,  beten  wir 
ernsthaft  darum,  daß  deine  Die- 
ner in  deiner  Gnade  bleiben,  so 
daß  sie  sich  deine  Inspiration  ver- 
dienen, um  dies  Wohlfahrtspro- 
gramm deiner  Kirche  weiterzu- 
entwickeln, bis  es  in  jeder  Be- 
ziehung vollkommen  wird,  damit 
es  deinem  Volke,  wo  auch  immer 
es  sich  versammelt,  von  Segen 
sein  kann. 

Wir  brauchen  deine  Führung 
und  deinen  Geist,  o  heiliger  Va- 
ter, damit  für  deine  Heiligen  auf 
deine  eigene  Weise  gesorgt 
wird. 

Wir  möchten  den  Grundsätzen 
folgen,  die  du  uns  gegeben  hast 
und  die  folgendes  besagen:  Die- 
jenigen, die  Kummer  leiden,  sol- 
len sich  anstrengen,  und  diejeni- 
gen, die  reich  an  Weisheit,  Füh- 
rungseigenschaften und  den  ma- 
teriellen Gütern  der  Welt  sind, 
sollen  von  ihren  Fähigkeiten  und 
Mitteln  geben,  damit  wir  alle  uns 
in  den  Banden  wahrer  Bruder- 
schaft vereinen  und  für  die  Wit- 
wen und  Waisen  sorgen  und  uns 
selbst  von  den  Sünden  der  Welt 
unbefleckt  halten  — was,  wie  du  es 
selbst  sagst,  ein  reiner  und  unbe- 
fleckter Gottesdienst  vor  deinem 
heiligen  Angesicht  ist16.  O  Herr, 
segne  deine  Diener  in  dieser  und 
in  allen  anderen  Angelegenhei- 
ten,   die   zum   Wachstum    deines 


Werkes  auf  Erden  gehören,  mit 
Offenbarung. 

Und  jetzt,  o  Gott,  du  ewiger 
Vater,  nimm  von  unserem  Munde 
diese  Worte  des  Lobes,  des  Dan- 
kes und  des  Flehens  an.  Höre 
unser  Rufen;  lies  die  Gedanken 
und  Absichten  unseres  Herzens 
und  gib  uns  bitte  alles,  was  wir 
brauchen.  Wir  erkennen  deine 
Hand  in  allem  an  und  wollen  dir 
dienen  und  deine  Gebote  halten, 
so  daß  wir  bei  dir  in  deinem 
Reiche  Platz  finden. 

Wir  durften  dir,  geführt  durch 
die  Eingebungen  deines  Geistes, 
diesen  Tempel  errichten,  den  wir 
dir  nun  als  einen  weiteren  deiner 
heiligen  Häuser  übergeben. 

Und  deshalb  weihen  wir  die- 
sen Tempel  dir,  dem  Herrn,  dem 
Vorbild  entsprechend,  das  du  uns 
gegeben  hast,  und  in  Überein- 
stimmung mit  dem  Verfahren,  das 
deine  Diener  früher  angewandt 
haben,  mit  der  Vollmacht  des 
Priestertums,  das  nach  der  Ord- 
nung deines  Sohnes  ist,  und  in 
seinem  heiligen  Namen. 

Wir  weihen  ihn  als  ein  Haus 
der  Taufe,  des  Endowments,  der 
Ehe  und  der  Rechtschaffenheit 
für  die  Lebenden  und  die  Ver- 
storbenen. 

Wir  beten  demütig  darum, 
daß  du  dies  Gebäude  annehmen 
und  deine  Segnungen  darüber 
ergießen  mögest,  als  ein  Haus, 
zu  dem  du  kommen  wirst  und  in 
dem  dein  Geist  all  das,  was  getan 
wird,  lenkt,  damit  du  es  anneh- 
men kannst.  Laß  deinen  Geist 
und  deine  Segnungen  bei  all  de- 
(Fortsetzung  auf  Seite  34) 
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HUGH  B.  BROWN  vom  Rat  der  Zwölf 
142.  Frühjahrs-Generalkonferenz 


Ein  Missionar 
und  seine  Botschaft 


Viel  ist  bereits  über  Missionare 
und  Missionsarbeit  gesagt  worden. 
Sie  war  auch  die  erste  Liebe  meines 
Lebens,  und  ich  erinnere  mich  ver- 
schiedener Dinge,  die  sich  vor  68 
Jahren  zutrugen,  als  ich  nach  Eng- 
land fuhr.  Eine  Begebenheit  möchte 
ich  gern  berichten. 

Ich  war  schon  mehrmals  zu 
einem  bestimmten  Haus  gegangen, 
wo  man  mich  abgewiesen  und  mich 
davor  gewarnt  hatte  wiederzukom- 
men. Ich  wurde  jedoch  veranlaßt, 
dort  immer  wieder  hinzugehen.  Und 
als  ich  dann  versuchte,  an  dem  Haus 
vorüberzugehen,  wurde  ich  getrie- 
ben, doch  wieder  hineinzugehen,  um 
einen  Kontakt  herzustellen.  Ich 
klopfte  mit  dem  großen  Messing- 
klopfer an  der  Tür  an,  doch  keine 
Antwort.  Ich  konnte  erkennen,  daß 
eine  Dame  im  vorderen  Zimmer  saß 
und  strickte,  und  ich  machte  einen 
ganz  schönen  Lärm  mit  dem  Klopfer. 
Sie  kam  nicht  heraus,  und  ich  ging 


an  die  Hintertür.  An  dieser  Tür  war 
kein  Klopfer,  deswegen  benutzte  ich 
meinen  Spazierstock,  und  ich  klopfte 
mit  solcher  Wucht,  daß  es  im  ganzen 
Haus  widerhallte. 

Sehr  bald  kam  die  Dame  heraus, 
und  das  erinnerte  mich  stark  an  die 
Zeit,  als  ich  als  Junge  auf  der  Farm 
die  Bruthennen  so  lange  ärgerte,  bis 
sie  sich  von  ihrem  Nest  bequemten. 
(Viele  von  Ihnen  scheinen  Ähnliches 
erlebt  zu  haben.)  Sie  wissen  dann 
wohl,  daß  solch  einer  Bruthenne, 
wenn  man  sie  endlich  vom  Nest  weg- 
geholt hat,  die  Federn  in  die  falsche 
Richtung  stehen  und  der  Schnabel 
nicht  mehr  stille  steht.  Nun,  diese 
Frau  erinnerte  mich  daran. 

Ich  entschuldigte  mich  und  sagte: 
„Es  tut  mir  leid,  daß  ich  Sie  gestört 
habe  und  daß  ich  auf  einer  Unter- 
redung mit  Ihnen  bestehe.  Ich  bin 
aber  rund  10  000  km  weit  gereist, 
um  Ihnen,  Nebe  Schwester,  eine  Bot- 
schaft zu  bringen,  von  der  der  Herr 


wünscht,  daß  Sie  sie  empfangen.  Er 
hat  mich  geschickt,  um  Ihnen  diese 
Botschaft  zu  überbringen.  In  ein  paar 
Tagen  gehe  ich  nach  Kanada  zurück, 
und  ich  muß  Ihnen  einfach  sagen, 
was  der  Herr  Ihnen  sagen  möchte." 

Sie  sagte:  „Sie  meinen,  daß  der 
Herr  mir  eine  Botschaft  geschickt 
hat?!" 

Ich  erwiderte:  „Genau,  das  hat 
er." 

Ich  berichtete  ihr  von  der  Wie- 
derherstellung des  Evangeliums,  der 
Gründung  der  Kirche  und  der  Bot- 
schaft der  Wiederherstellung.  Davon 
war  sie  ganz  beeindruckt.  Als  ich 
dann  ging,  sagte  ich  ihr:  „Es  tut  mir 
aufrichtig  leid,  daß  ich  Sie  hab'  stö- 
ren müssen,  doch  ich  mußte  ein- 
fach die  Botschaft  überbringen  und 
die  Mission  erfüllen,  die  mir  aufge- 
tragen wurde,  als  ich  hierher  kam. 
Wenn  wir  uns  wiedersehen,  und  wir 
werden  uns  wiedersehen,  werden 
Sie  zu  mir  sagen:  ,lch  danke  Ihnen, 
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daß  Sie  an  meine  Hintertür  gekom- 
men sind.  Danke,  daß  Sie  mich  so 
sehr  geliebt  haben,  daß  Sie  mir  die 
Botschaft  des  Herrn  überbracht  ha- 
ben. Als  Sie  fortgingen,  konnte  ich 
kaum  an  mich  halten.  Ich  war  ver- 
wirrt, durcheinander  und  machte  mir 
Gedanken,  was  das  eigentlich  alles 
sei.  Schließlich  ging  ich  ins  Missions- 
büro, besorgte  mir  Literatur,  stu- 
dierte sie  und  schloß  mich  mit  mei- 
ner Familie  der  Kirche  an.'" 

Zehn  Jahre  später  war  ich  wie- 
derum in  England,  diesmal  als  Sol- 
dat. Und  am  Ende  einer  Versamm- 
lung trat  eine  Dame  mit  zwei  er- 
wachsenen Töchtern  auf  mich  zu. 
Sie  sagte:  „Ich  danke  Gott  und  Ih- 
nen tatsächlich,  daß  Sie  vor  vielen 
Jahren  an  meine  Tür  gekommen 
sind.  Meine  Töchter  und  ich  haben 
uns  der  Kirche  angeschlossen,  und 
wir  fahren  bald  nach  Utah.  Wir  dan- 
ken Gott,  daß  Sie  den  Mut  und  den 
Glauben  gehabt  haben,  um  mit  der 


göttlichen  Botschaft  zu  mir  zu  kom- 
men und  sie  im  Namen  des  Herrn 
bei  mir  zu  lassen." 

Liebe  Geschwister,  ich  möchte 
Ihnen  Zeugnis  von  der  Göttlichkeit 
dieses  Werkes  ablegen.  Vom  Grunde 
meines  Herzens  bis  in  die  Spitzen 
meiner  Finger  und  Zehen  weiß  ich, 
daß  dies  das  Werk  Gottes  ist.  Ich 
weiß,  daß  das  Evangelium  wieder- 
hergestellt wurde.  Ich  weiß  auch,  daß 
die  Männer,  die  diese  Kirche  führen, 
von  dem  inspiriert  und  gelenkt  wer- 
den, der  sie  berufen  hat.  Ich  weiß, 
daß  das  Evangelium  so  lange  wei- 
terrollen wird,  bis  es  die  ganze  Erde 
erfüllt,  und  ich  freue  mich  auf  die 
Zeit,  wenn  wir  alle  auf  der  anderen 
Seite  vereint  sein  werden  und  das 
große  Werk  fortführen,  das  wir  hier 
auf  Erden  allzu  schwankend  versucht 
haben  zu  tun. 

Ich  gebe  Ihnen  dieses  Zeugnis 
und  meinen  Segen.  Ich  bitte  Gott, 
all   die  zu   segnen,   die  hier  anwe- 


send sind  und  die  zuhören,  ja  alle 
Menschen,  wo  sie  sich  auch  befin- 
den. O  Vater,  segne  die  Menschen, 
daß  sie  den  Geist  dieses  Werkes  er- 
fassen und  daß  sie  sich  eifrig  der 
Arbeit  widmen,  das  Evangelium  Jesu 
Christi  aller  Welt  zu  verkündigen. 

Dieses  Zeugnis,  diese  Worte  und 
dies  Gebet  sage  ich  demütig  im  Na- 
men Jesu  Christi.  Amen. 
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Es  war  Mitternacht.  Der  Wind  heulte  wie  tausend 
Todesfeen  und  ließ  seine  Wut  an  den  doppelscheibigen 
Fenstern  aus.  Feiner,  pulveriger  Schnee  wurde  ins  Zim- 
mer geweht,  allen  Bemühungen  des  Menschen,  ihm  den 
Eintritt  zu  verwehren,  zum  Trotz.  Mitternacht,  und  die 
Polarsonne  hing  tief  am  Horizont. 

Der  seltsame  Schleier  des  vom  Wind  gepeitschten 
Schnees  und  die  nicht  untergehende  Sonne  vermischten 
sich  im  Zimmer  mit  dem  elektrischen  Licht.  An  den 
Wänden  hingen  Bilder  von  weit  entfernt  gelegenen 
Orten  und  darunter  ein  militärischer  Dienstplan.  Japan 
winkte  durch  die  schimmernde  Rätselhaftigkeit  eines 
handgeblasenen  Fischernetzschwimmers  aus  Glas,  der 
von  dem  nahegelegenen  felsigen  alaskischen  Ufer 
stammte.  Briefe  aus  der  Heimat,  die  sorgfältig  durch- 
gelesen und  einem  sehr  teuer  waren,  waren  behutsam 
auf  einen  alten  Schreibtisch  gelegt  worden. 

In  diesem  Zimmer  eines  entlegenen  Stützpunktes 
der  U.S.  Air  Force  auf  einer  Insel  Alaskas  erstickte 
das  Schweigen  der  Einsamkeit  das  Brüllen  des  Windes. 

Der  Leutnant  lehnte  sich  in  seinem  Stuhl  zurück  und 
legte  die  Füße  auf  die  Kante  des  verschrammten 
Schreibtisches.  In  einer  Woche  würde  er  dieses  Zimmer 
verlassen,  8  000  km  durch  den  Himmel  zurück  zu  seiner 
Frau  fliegen  und  den  nächsten  Bewohner  dieses  Zim- 
mers einem  Jahr  des  Sorgens  und  des  inneren  Wachs- 
tums überlassen.  Kummer  und  Wachstum.  Kurze  Zeit 
nachdem  er  auf  dieser  trüben  Insel  angekommen  war, 
nahm  er  die  zusätzliche  Aufgabe  an,  Vertreter  des 
protestantischen  Militärgeistlichen  zu  sein.  Als  solcher 
hatte  er  der  Besatzung  des  Stützpunktes  religiösen  Rat 
zu  geben  und  sonntags  Gottesdienste  für  sie  und  die 
Eskimofamilien  aus  der  näheren  Umgebung  abzuhalten. 
Der  Militärgeistliche,  der  vier  Stützpunkte  zu  besuchen 
hatte  und  sich  persönlich  einmal  im  Monat  in  Anchora- 
ge  melden  mußte,  konnte  nur  jeden  fünften  Sonntag  bei 
den  Männern  des  Leutnants  sein.  Aber  es  gab  Zeiten, 
wo  die  Probleme  seiner  Männer  nicht  warten  konnten, 
und  so  hatte  der  Leutnant,  dessen  fürsorgerische 
Pflichten  immer  mehr  zunahmen,  Rat  geben  müssen. 

Da  war  der  Feldwebel,  dessen  Frau  sich  für  einen 
anderen  Mann  interessierte,  der  Flieger,  dessen  Familie 
ihn  verstoßen  hatte,  der  junge  Mann,  der  weinend  ge- 
fragt hatte:  „Warum  mußte  denn  mein  Sohn  sterben?" 
Die  lange  Reihe  von  Menschen  zog  schweigend  durch 
die  Wolke  des  Kummers  im  Kopfe  des  Leutnants.  Er 
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Dr.  Sapp  war  bei  der  Luftwaffe  der  USA  in  Alaska  stationiert,  als  seine 
Frau,  Ellagene,  das  Evangelium  in  San  Angelo,  Texas,  annahm.  Nachdem 
sie  einen  Monat  lang  Briefe  gewechselt  und  viel  miteinander  telefoniert 
hatten,  erlebte  er  die  hier  beschriebene  Bekehrung  und  wurde  nach 
seiner  Heimkehr  im  August  1965  getauft.  Er  ist  jetzt  als  Gemeindesekretär 
der  Bowie-Gemeinde   im   Chesapeake-Pfahl   (Maryland)  tätig. 


hatte  ja  wirklich  zu  helfen  versucht  —  Rat,  das  Rote 
Kreuz,  Genehmigung  eines  Telefongesprächs,  Gesuch 
an  das  Hauptquartier,  einen  Mann  nach  Hause  gehen 
zu  lassen.  Man  war  für  seine  Hilfe  dankbar  gewesen, 
aber  er  wußte,  wie  ungenügend  sie  doch  war.  Etwas 
fehlte  seinen  Ratschlägen. 

Aber  er  mußte  all  dies  durchstehen.  Er  mußte  blei- 
ben und  das  Leiden  mit  ansehen;  bleiben  und  erken- 
nen, daß  sich  auch  für  ihn  das  Zuhause  und  das  Leben 
langsam  geändert  hatten.  Er  dachte  daran,  wie  doch 
seine  Seele  dem  Zimmer  glich  —  angefüllt  mit  Erinne- 
rungen an  die  bittersüßen  Freuden,  die  einmal  gewesen 
waren  und  sich  jetzt  dort  befanden,  wo  sie  nicht  länger 
sein  konnten.  < 

Jetzt  konnte  er  nie  mehr  zu  dem  zurück,  was  gewe- 
sen war.  Missionare  hatten  dafür  gesorgt.  Seine  Frau, 
die  von  ihnen  bekehrt  worden  war,  hatte  sich  per  Tele- 
fon und  Brief  so  eifrig  um  seine  Zustimmung  bemüht, 
daß  er  sie  in  Liebe  und  Schmerz  gab,  worauf  sie  sich 
einer  sonderbaren  neuen  Glaubensrichtung,  Mormonis- 
mus genannt,  anschloß  und  sich  hatte  taufen  lassen. 
Isoliert,  hilflos  und  ohne  die  Kraft,  auf  sie  einzuwirken, 
'hatte  er  die  feinen  Änderungen  beobachtet,  die  sich  an 
ihr  in  den  wenigen  Monaten  ihrer  Mitgliedschaft  voll- 
zogen hatten  —  ihre  seltsame  Gewißheit,  daß  sie  die 
Wahrheit  hatte,  eine  Besessenheit,  ihm  dies  an  Hand 
von  Schriftstellen  zu  beweisen  — ,  all  das  waren  er- 
schreckende Änderungen,  die  ihn  durch  die  Angst  lähm- 
ten, es  könnte  kein  gemeinsames  Band  gegenseitigen 
Verstehens  übriggeblieben  sein. 

Kummer.  Sollte  dies  von  jetzt  an  sein  Leben  sein? 
Er  hatte  die  Schlacht  mit  seinen  Männern  geschlagen 
und  sie  verloren  —  die  Schlacht,  für  die  kein  äußer- 
licher Orden  verliehen  wird,  die  Schlacht  des  Wozu;  ihr 
Orden  war  seiner  Seele  aufgebrannt.  Er  stieß  seinen 
Stuhl  zurück  und  starrte  auf  den  Nachttisch.  Neben 
einem  Stapel  von  Nachschlagewerken  über  diesen 
neuen  Glauben,  die  ihm  der  Militärgeistliche  auf  Anfor- 
derung von  Anchorage  hatte  herfliegen  lassen,  lag  eine 
zerlesene  Bibel  und  ein  Exemplar  des  Buches  Mormon, 
dessen  neuer  Einband  in  scharfem  Kontrast  zu  den 
anderen  Büchern  stand.  Das  Buch  Mormon  zeigte  fast 
keinen  Verschleiß,  obgleich  seine  Frau  es  ihm  gut 
markiert  vor  sechs  Monaten  geschickt  hatte.  Sein  Auge 
blieb  an  den  Stellen  haften.  Was  hatte  er  in  seinen 


Philosophieseminaren  an  der  Uni  gelernt?  „Glaube  ist 
lebendiges  Vertrauen." 

„Ich  glaube  ja  an  Gott",  sagte  er  zu  sich  selbst, 
„aber  ich  verstehe  es  nicht.  Wie  konnte  meine  Frau 
bloß  den  Mormonismus  annehmen  und  einen  solch 
großen  Keil  in  unser  Leben  treiben?  Unsere  Eltern  sind 
traurig,  unsere  Freunde  werden  uns  verspotten,  und 
mich  hat  man  gedemütigt.  An  wen  kann  i  c  h  mich  um 
Hilfe  wenden?  Ich  soll  doch  führen!" 

In  seiner  Verzweiflung  fiel  ihm  etwas  ein.  Das  Buch, 
das  soviel  Unruhe  in  sein  Leben  gebracht  hatte,  enthielt 
eine  Verheißung: 

„Und  wenn  ihr  diese  Dinge  empfangt,  möchte  ich 
euch  ermahnen,  Gott,  den  ewigen  Vater,  im  Namen 
Christi  zu  fragen,  ob  diese  Dinge  wahr  sind  oder  nicht; 
und  wenn  ihr  mit  aufrichtigem  Herzen  und  festem  Vor- 
satz fragt  und  Glauben  an  Christus  habt,  dann  wird  er 
euch  deren  Wahrheit  durch  die  Macht  des  Heiligen  Gei- 
stes offenbaren"  (Moroni  10:4). 

Solch  eine  wunderbare  Verheißung!  Doch  auch 
welch  erschreckende  Verheißung!  Er  war  das  Risiko 
dieser  Probe  noch  nicht  eingegangen,  weil  er  Angst  vor 
der  Antwort  hatte.  Sein  Glaube  wurde  auf  die  Probe 
gestellt.  Wenn  es  einen  Gott  gibt,  würde  dieser  Gott 
auch  antworten;  was  würde  er  aber  sagen,  wenn  er 
antwortete?  Wenn  die  Antwort  lautete:  „Nein,  die  Kir- 
che ist  nicht  wahr",  dann  wären  seine  Frau  und  seine 
Kinder  verloren,  ohne  daß  er  ihnen  helfen  könnte.  Wäre 
sie  aber  „Ja",  hätte  all  das,  was  er  zuvor  gelernt  und 
angenommen  hatte,  keinen  Wert.  Qual  und  Verheißung; 
die  konnten  nun  nicht  länger  umgangen  werden.  Er 
kniete  sich  hin  und  betete,  den  Tränen  ließ  er  freien 
Lauf.  Draußen  war  es  Mitternacht,  doch  begann  drinnen 
ein  neuer  Tag. 

Jetzt  besteht  das  Zimmer  nur  noch  in  der  Erinne- 
rung. Seine  vier  Wände  trösten  oder  verhöhnen  viel- 
leicht einen  anderen.  Doch  der  Leutnant  ist  weiterge- 
gangen. Er  fand  dort  in  jener  Nacht  den  Weg  zur  Mann- 
haftigkeit. Auf  seinen  Knien  entdeckte  er,  daß  es  Gott 
gibt.  Er  lernte  den  Zweck  seines  Daseins  und  die 
Schönheit  des  Wachsens  verstehen.  Gemeinsam  mit 
seiner  Frau  nahm  er  die  Fäden  seines  Lebens  auf  und 
verwob  sie  zu  einem  festeren  Gewebe  der  Rechtschaf- 
fenheit und  Liebe,  als  er  es  sich  je  zu  träumen  gewagt 
hatte,  einem  Gewebe,  das  bis  ans  Ende  fortdauert. 

o 
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Wer  sich  selbst  betrügt.. 


SPENCER  W.  KIMBALL,  Präsident  des  Rates  der  Zwölf 


Vor  einigen  Jahren  stieß  ich  auf 
einen  Ausspruch  Karl  G.  Maesers, 
des  ersten  Präsidenten  der  Institu- 
tion, die  sich  jetzt  Brigham-Young- 
Universität  nennt:  „Wer  andere  be- 
trügt, ist  ein  Schuft,  wer  aber  sich 
selbst  betrügt,  ist  ein  Narr."  Das  rüt- 
telte mich  auf. 

Mr.  Conrad  N.  Hilton  von  der  Hil- 
ton-Hotel-Kette  umschrieb  den  glei- 
chen Gedanken:  „Man  hat  mir  bei- 
gebracht, daß  es  einen  auf  der  Welt 
gibt,  den  man  nie  täuschen  sollte, 
und  das  ist  man  selbst.  Es  wäre 
nämlich   pure  Dummheit." 

Mr.  Hilton  sprach  von  einem  ein- 
fachen Stück  Eisen,  das  etwa  fünf 
Dollar  wert  sei.  Dasselbe  Eisen  wäre, 
wenn  man  daraus  Hufeisen  her- 
stellte, 10,50  Dollar  wert.  Wenn  man 
es  in  Nadeln  verwandelte,  wäre  es 
3  285  Dollar  wert.  Und  wenn  man 
schließlich  Uhrfedern  daraus  fabri- 
zierte, wäre  es  wohl  über  250  000 
Dollar  wert. 


Der  Wert  des  Roheisens  ent- 
spricht anscheinend  der  Höhe  der 
Kosten,  deren  es  bedarf,  es  aus  dem 
Berg  zu  gewinnen.  Erst  durch  das, 
was  man  daraus  macht,  erlangt  es 
seinen  Wert.  Die  Menschen  sind 
nicht  viel  anders  als  dieses  Eisen. 
Sie  oder  ich  können  entweder  nur 
Rohmaterial  bleiben,  oder  wir  kön- 
nen uns  weitgehend  glattschleifen 
lassen.  Unser  Wert  hängt  davon  ab, 
was  wir  aus  uns  machen. 

Millet1,  der  französische  Maler, 
bezahlte  etwa  25  Cent  für  einen  Me- 
ter Leinwand.  Weitere  50  Cent  be- 
zahlte er  für  seinen  Pinsel  und  ein 
paar  Farben.  Auf  die  Leinwand,  die 
ihn  nur  25  Cent  gekostet  hatte,  warf 
er  dann  all  die  Herrlichkeit  seines 
Genies  als  Maler  und  hinterließ  uns 
ein  Kunstwerk,  das  schließlich  für 
105  000  Dollar  verkauft  wurde.  Mit 
anderen  Worten:  Rohmaterial  für  ins- 
gesamt 75  Cent  plus  Inspiration,  Fä- 
higkeit  und   Begeisterung   läßt  sich 


104  999,25     Dollar  teurer  verkaufen. 

Wie  oft  habe  ich  mit  Menschen 
gesprochen,  die  in  vielen  Jahren 
ihrer  Jugend  Energie,  Zeit  und  An- 
strengungen mutwillig  vergeudet  ha- 
ben und  erst  viel  später  zu  sich  fan- 
den. Ausnahmslos  klagten  sie:  „Was 
für  ein  Narr  war  ich  doch!  Warum 
habe  ich  nur  nicht  die  Freude  des 
Dienens  schon  viel  früher  gefunden? 
O,  die  vielen  Jahre,  die  ich  ver- 
schwendet habe!  Ich  habe  mich 
selbst  betrogen." 

Kennen  Sie  Menschen,  die  hohe 
Summen  für  ärztliche  Hilfe  ausge- 
ben und  dann  den  Rat  des  Arztes  in 
den  Wind  schreiben,  oder  solche,  die 
viel  für  eine  verschriebene  Medizin 
bezahlen  und  sie  dann  doch  nur  den 
Abfluß  hinunterspülen?  Doch  haben 
sich  solche  Menschen  nicht  ebenso 
grausam  beraubt  wie  die,  die  den 
goldenen  Möglichkeiten,  sich  auf  ein 
glückliches  Leben  vorzubereiten,  den 
Rücken  kehren? 


Es  gibt  noch  viele  andere  Mög- 
lichkeiten, wie  wir  uns  selbst  betrü- 
gen können.  So  überwerfen  wir  uns 
vielleicht  mit  unseren  Eltern  oder 
einem  lehrer  oder  dem  Bischof  und 
lassen  uns  somit  in  namenloser  Ano- 
nymität verkümmern,  während  wir 
durch  das  Gift  der  Verbitterung  und 
des  Hasses  schrumpfen  und  dahin- 
schwinden. Während  der  Gehaßte 
weiter  seinen  Angelegenheiten  nach- 
geht und  kaum  von  den  Leiden  des 
Hassers  Notiz  nimmt,  betrügt  sich 
letzterer  selbst.  In  Sprüche  10:18 
heißt  es:  „Falsche  Lippen  bergen 
Haß,  und  wer  verleumdet,  ist  ein 
Tor." 

Es  gibt  aber  auch  solche,  die 
sich  von  moralischen  Verpflichtun- 
gen dadurch  befreien  wollen,  daß  sie 
behaupten,  sie  seien  Atheisten.  Die 
jetzige  Generation  nimmt  da  keine 
Monopolstellung  für  diese  Selbst- 
täuschung ein.  Vor  Tausenden  von 
Jahren  schon  beobachtete  der  Psal- 
mist: „Gott  schaut  hernieder  vom 
Himmel  aus  nach  den  Menschenkin- 
dern, um  zu  sehn,  ob  da  sei  ein  Ver- 
ständiger, einer  der  nach  Gott  fragt." 
Dann  schrieb  er:  „Doch  alle  sind  sie 
abgefallen,  insgesamt  entartet;  da 
ist  keiner,  der  Gutes  tut,  auch  nicht 
einer."  Und  seine  Verurteilung  zu 
dieser  Zeit  lautete:  „Die  Toren  den- 
ken in  ihrem  Herzen:  ,Es  gibt  kei- 
nen Gott2."' 

Die  Kinder  Israel  machten  sich 
selbst  ein  gegossenes  Kalb,  und  ob- 
gleich es  aus  Gold  war,  konnte  es 
doch  weder  hören  noch  riechen,  se- 
hen, denken  oder  fühlen.  Sie  hatten 
sich  ihres  Schmucks  entledigt,  hatten 
aber  nichts  als  Gegengabe  bekom- 
men. Wie  töricht  sie  doch  waren!  Wie 
blind! 

So  viele  Menschen  sind  zu  mir 
gekommen  und  haben  mir  gesagt, 
wie  leid  es  ihnen  täte,  daß  sie  sich 
selbst  betrogen  hätten.  Ein  junger 
Mann,  der  die  Ehe  aus  verschiede- 
nen Gründen  aufgeschoben  hatte: 
um  sich  ungehindert  seiner  langen 
Ausbildung  zu  widmen,  um  mate- 
rielle Güter  anzuhäufen  und  einiges 
mehr.  Nachdem  er  dann  schließlich 


geheiratet  hatte,  sagte  er:  „Jetzt  ist 
mein  Leben  so  schön!  Warum  habe 
ich  so  viele  Jahre  ohne  diesen  Segen 
vertan?  Ich  habe  einen  schlechten 
Tausch  gemacht." 

Eine  junge  Frau  hatte  ein  unehe- 
liches Kind,  das  sie  um  der  vielen 
Mühe  willen  und  um  es  zu  verheim- 
lichen weggab.  Die  Jahre  vergingen 
und  sie  versuchte,  ihr  Kind  zurückzu- 
holen, doch  ohne  Erfolg.  Schließlich 
heiratet  sie,  und  nach  ein  oder  zwei 
Jahren  ohne  Kinder  wurden  ihre  Be- 
fürchtungen von  ihrem  Arzt  bestätigt, 
und  sie  kam  und  weinte.  O  wie  billig 
hatte  sie  doch  ihre  eine  Chance,  Mut- 
ter zu  sein,  verkauft. 

Ein  junger  Mann  und  ein  junges 
Mädchen  liebten  sich  sehr,  oder  sie 
glaubten  das  wenigstens.  Er  lebte 
nicht  nach  den  Grundsätzen  der 
Kirche,  und  sie  entschieden  sich,  daß 
sie  sich  zur  Zeit  keinen  Tempelemp- 
fehlungsschein geben  lassen  wollten. 
Ihre  Hochzeit  war  zivil,  wo  sie  doch 
für  alle  Ewigkeit  hätte  sein  können. 
Die  Jahre  vergingen,  und  ihre  Ehe 
wurde  mit  Kindern  gesegnet.  In  der 
Familie  gab  es  keine  religiöse  Akti- 
vität und  wenig  spirituellen  Trost, 
als  sich  der  Tod  einstellte  und  der 
Ehe  sowie  den  Familienbindungen 
ein  Ende  setzte. 

Es  gibt  Menschen,  die  im  Evange- 
lium schließlich  große  Freude  gefun- 
den haben,  nachdem  sie  sich  jahre- 
lang dagegen  gesträubt  hatten.  Alle 
haben  gesagt:  „Während  all  dieser 
Jahre  haben  wir  die  Missionare  ab- 
gewiesen. Warum  haben  wir  nicht 
früher  zugehört?  Wir  hätten  schon 
seit  vielen  Jahren  das  Glück  erleben 
können,  dessen  wir  uns  jetzt  er- 
freuen dürfen." 

Ich  hatte  einen  guten  Freund,  der 
kein  Mitglied  der  Kirche  war.  So  er- 
hielt er  auch  wenig  Belehrung,  die 
ihn  vor  jenem  giftigen  Kraut  hätte  be- 
wahren können,  das  von  Menschen 
auf  der  ganzen  Welt  geraucht  wird. 
Sie  nahm  Besitz  von  ihm,  diese  Ge- 
wohnheit. Sie  verschlang  ihn.  Nach 
jahrelangem  Kettenrauchen,  eine  Zi- 
garette nach  der  anderen,  entstand 
ein  Husten  —  ein  trockener  Husten. 


Es  folgte  ein  schweres  Leiden,  dar- 
auf mehrere  Wochen  ein  Kranken- 
hausbett, und  das  Ende  war  ein 
neues  Grab  mit  Blumen  darauf.  Er 
war  ein  guter  Mensch,  ehrenhaft,  ehr- 
lich, voller  Rechtschaffen  heit.  Ich 
glaube,  er  hat  nie  einen  Mitmenschen 
übervorteilt,  aber  wie  hat  er  doch  sich 
selbst  betrogen!  Von  Seneca3  über 
Shakespeare  bis  auf  die  heutige  Zeit 
klingen  die  Worte  an  unsere  Ohren: 
„Was  für  Narren  doch  diese  Men- 
schen sind4!" 

Wie  kann  man  Selbstbetrug  recht- 
fertigen? Leben  hinausschieben  um 
geringerer  Werte  willen  heißt,  sich 
Gutes  verweigern.  Nur  standesamt- 
lich zu  heiraten,  wenn  ein  ewiges 
Bündnis  eingegangen  werden  kann, 
heißt  ein  unvernünftiges  Risiko  mit 
der  Zukunft  eingehen.  Die  Tätigkeit 
in  der  Kirche  aufzugeben,  nur  um 
einen  Beamten  zu  ärgern  oder  ge- 
kränkten Gefühlen  Luft  zu  machen, 
heißt  sich  selbst  betrügen.  Und  Dr. 
Maeser  sagte:  „Wer  sich  selbst  be- 
trügt, ist  ein  Narr." 

Viele  von  uns  sind  närrisch  in  ih- 
rem Verhältnis  zum  Herrn.  Nur  ein 
Narr  verehrt  den  Topf  anstatt  den 
Töpfer,  den  Baum  anstatt  den  Pflan- 
zer, das  Gold  anstatt  den  Gold- 
schmied, den  Verstand  anstatt  den, 
der  ihn  erschuf,  das  Geschöpf  statt 
den  Schöpfer.  Aber  was  für  Narren 
sind  wir  Menschen  doch,  wenn  wir 
nach  Dingen  von  geringerem  Wert 
trachten  und  seine  Lehren  als  un- 
wichtig von  uns  weisen. 

Der  Herr  sprach  folgendes  vor 
mehr  als  2  000  Jahren  durch  den  gro- 
ßen Propheten  Ether:  „Die  Narren 
spotten,  aber  sie  sollen  trauern;  und 
meine  Gnade  ist  hinreichend  für  die 
Sanftmütigen,  so  daß  jene  keinen 
Vorteil  aus  eurer  Schwachheit  ziehen 
werden5." 

Wie  können  wir  dieser  Gnade  und 
Liebe  des  Herrn  teilhaftig  werden? 
Die  Schrift  enthält  ein  Mittel  gegen 
die  Torheit  des  Menschen.  Die  Pro- 
pheten sind  unsere  Führer  auf  dem 
Weg  zur  Weisheit.  Der  Herr  ist  un- 
ser großes  Vorbild  und  die  Quelle 
(Fortsetzung  auf  Seite  29) 
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BOYD  K.  PACKER  vom  Rat  der  Zwölf 

142.  Frühjahrs-Generalkonferenz 


Warum  wir  sittlich 
und  moralisch  rein  bleiben  sollen 


Bestimmt  sind  wir  uns  alle  des- 
sen bewußt  geworden,  daß  in  dieser 
Konferenzversammlung  heute  mor- 
gen ein  sehr  starker  Geist  unter  uns 
geherrscht  hat.  Nur  selten,  so  glaube 
ich,  habe  ich  die  Kraft  und  Unterstüt- 
zung des  Geistes  so  sehr  gewünscht 
wie  für  dieses  schwierige  Thema,  das 
ich  jetzt  behandeln  will. 

Wir  haben  heute  viele  junge  Men- 
schen unter  uns.  Und  zu  ihnen,  be- 
sonders zu  den  Jugendlichen,  will  ich 
heute  sprechen.  Das  Thema  soll  für 
euch  von  größtem  Interesse  sein: 
Warum  ihr  sittlich  und  moralisch  rein 
bleiben  sollt. 

Ich  gebe  dieses  Thema  mit 
größter  Ehrfurcht  an.  Das  mag  einige 
überraschen,  denn  es  ist  wohl  das 
Thema,  über  das  heute  am  meisten 
geredet,  gesungen  und  die  meisten 
Witze  gemacht  wird.  Und  fast  immer 
wird  in  unanständiger  Form  darüber 
gesprochen. 

Ich  will  aber  den  Anstand  unter- 
stützen und  nicht  verletzen,  wenn  ich 
mich  jetzt  an  dieses  äußerst  schwie- 
rige Thema  heranwage. 

Meine  lieben  jungen  Freunde, 
meine  Botschaft  ist  von  größter  Wich- 
tigkeit für  euch.  Es  geht  um  euer  zu- 
künftiges Glück  und  Wohlergehen. 
Einiges  von  dem,  was  ich  sagen  wer- 
de, mag  für  diejenigen  neu  sein,  die 
noch  nicht  in  der  heiligen  Schrift  ge- 
lesen haben. 

Am  Anfang,  vor  eurer  irdischen 
Geburt,  habt  ihr  mit  dem  Vater  im 
Himmel  zusammengelebt.  Er  ist  wirk- 
lich da.  Er  lebt  tatsächlich.  Auf  der 
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Erde  gibt  es  genügend  Menschen, 
die  sein  Dasein  bezeugen.  Wir  haben 
gehört,  wie  seine  Diener  das  auch  in 
dieser  Konferenz  getan  haben.  Er 
lebt,  und  auch  ich  bezeuge  das. 

Er  hat  euch  dort  genau  gekannt. 
Weil  er  euch  so  sehr  geliebt  hat,  war 
er  sehr  um  euer  Wohlergehen  und 
euren  ewigen  Fortschritt  bedacht.  Er 
wollte,  daß  ihr  euch  frei  entscheiden 
könnt  und  daß  ihr  durch  die  richtigen 
Entscheidungen  wachsen  könnt,  da- 
mit ihr  einmal  so  werdet  wie  er.  Um 
das  zu  erreichen,  war  es  erforderlich, 
daß  wir  seine  Gegenwart  verließen. 
Etwa  so  als  ob  wir  zur  Schule  gehen 
würden. 

Es  wurde  uns  ein  Plan  vorgelegt, 
und  alle  waren  damit  einverstanden, 
die  Gegenwart  des  Vaters  im  Him- 
mel zu  verlassen  und  die  Erfahrung 
des  irdischen  Lebens  durchzuma- 
chen. 

Zwei  großartige  Dinge  standen 
uns  bevor,  als  wir  auf  diese  Welt 
kamen.  Erstens  sollten  wir  einen 
sterblichen  Körper  erhalten,  erschaf- 
fen im  Ebenbild  Gottes.  Durch  diesen 
Körper  und  durch  dessen  richtige  Be- 
herrschung würden  wir  das  ewige  Le- 
ben und  Glückseligkeit  erlangen  kön- 
nen. Zweitens  sollten  wir  versucht 
und  geprüft  werden,  so  daß  wir  da- 
durch an  Stärke  und  geistiger  Kraft 
zunehmen  würden. 

Nun,  dieser  erste  Zweck  ist  über- 
aus wichtig,  denn  dieser  Körper,  der 
uns  gegeben  ist,  wird  auferstehen 
und  uns  durch  alle  Ewigkeit  hindurch 
dienen. 


Nach  diesem  angenommenen 
Plan  wurden  Adam  und  Eva  als  unse- 
re Stammeltern  auf  die  Erde  gesandt. 
Sie  konnten  einen  Körper  für  die  er- 
sten Geister  bereiten,  die  in  dieses 
Leben  treten  sollten. 

In  unseren  Körper,  und  das  ist 
sehr  heilig,  wurde  die  Kraft  zum 
Schöpfen  hineingelegt;  sozusagen 
ein  Licht,  das  andere  Lichter  entfa- 
chen kann.  Diese  Gabe  darf  nur  in- 
nerhalb des  heiligen  Ehebundes  an- 
gewandt werden.  Durch  die  Aus- 
übung dieser  Kraft  zum  Schöpfen 
kann  ein  sterblicher  Körper  gezeugt 
werden.  In  diesen  Körper  kann  dann 
ein  Geist  eintreten  und  so  eine  neue 
Seele  in  dieses  Leben  geboren  wer- 
den. 

Diese  Kraft  ist  gut.  Sie  kann  das 
Familienleben  schaffen  und  erhalten, 
und  in  diesem  Familienleben  finden 
wir  die  Quellen  für  Glückseligkeit. 
Diese  Kraft  wird  praktisch  jedem 
Menschen  zuteil,  der  in  das  irdische 
Leben  eintritt.  Es  ist  eine  heilige  und 
bedeutsame  Kraft,  und  ich  wieder- 
hole, meine  jungen  Freunde:  Es  ist 
eine  gute  Kraft. 

Ihr  Jugendlichen  habt  —  wie  alle 
anderen  Söhne  und  Töchter  Evas  — 
diese  Kraft  in  euch. 

Die  Kraft  zum  Schöpfen,  oder  wir 
können  auch  sagen  die  Zeugungs- 
fähigkeit, ist  nicht  bloß  ein  neben- 
sächlicher Teil  des  Planes,  sondern 
sie  ist  von  entscheidender  Bedeu- 
tung für  diesen  Plan.  Ohne  diese 
Kraft  kann  der  Plan  nicht  ausgeführt 
werden.  Und  der  Mißbrauch  dieser 
Kraft  kann  den  Plan  vereiteln. 

Die  Freude,  die  ihr  in  diesem  Le- 
ben empfangen  könnt,  hängt  zu 
einem  großen  Teil  davon  ab,  wie  ihr 
diese  heilige  Schöpfungskraft  anwen- 
det. Die  Tatsache,  daß  ihr  jungen 
Männer  Vater  werden  könnt,  und  daß 
ihr  jungen  Frauen  Mutter  werden 
könnt,  ist  für  euch  von  größter  Be- 
deutung. 

In  dem  Maße,  wie  sich  diese  Kraft 
in  euch  entwickelt,  wird  sie  euch  ver- 
anlassen, einen  Lebensgefährten  zu 
suchen,  und  euch  befähigen,  ihn  zu 
lieben  und  an  euch  zu  binden. 


Ich  wiederhole:  diese  Kraft,  so 
schöpferisch  tätig  zu  werden,  ist  hei- 
lig. Ihr  könnt  eines  Tages  eure  eigene 
Familie  haben.  Durch  die  Ausübung 
dieser  Macht  könnt  ihr  Kinder  ein- 
laden, mit  euch  zu  leben  —  kleine 
Jungen  und  Mädchen,  die  euer  Eigen 
sein  werden  —  in  gewisser  Weise  in 
eurem  Ebenbild  erschaffen.  Ihr  könnt 
eine  Familie  gründen,  ein  Reich  der 
Macht,  des  Einflusses  und  der  vielen 
Möglichkeiten.  Das  bringt  eine  große 
Verantwortung  mit  sich. 

Diese  Kraft  zum  Schöpfen  birgt 
einen  starken  Drang  und  Trieb  in 
sich.  Ihr  habt  dies  bereits  in  der 
Änderung  eurer  Einstellung  und 
eurer  Interessen  wahrnehmen  kön- 
nen. 

Wenn  ihr  ein  bestimmtes  Alter  er- 
reicht habt,  wird  ein  Junge  oder  ein 
Mädchen  ganz  plötzlich  etwas  Neues 
und  überaus  Interessantes.  Ihr  wer- 
det die  Veränderungen  an  Form  und 
Aussehen  an  eurem  eigenen  Körper 
und  an  dem  anderer  feststellen.  Und 
ihr  werdet  die  ersten  Einflüsse  des 
körperlichen  Drangs  verspüren. 

Es  ist  notwendig,  daß  diese 
schöpferische  Kraft  mindestens  zwei 
Dimensionen  hat:  Sie  muß  erstens 
stark  sein  und  zweitens  mehr  oder 
weniger  gleichbleibend. 

Diese  Kraft  muß  stark  sein;  denn 
die  meisten  Männer  suchen  von  Na- 
tur aus  das  Abenteuer.  Wenn  die 
zwingende  Überzeugung  dieser  Ge- 
fühle nicht  wäre,  würden  die  Männer 
wohl  zögern,  die  Verantwortung  für 
die  Erhaltung  einer  Familie  und  eines 
Zuhauses  zu  übernehmen.  Diese 
Kraft  muß  auch  konstant  sein,  denn 
sie  wird  die  bindende  Kraft  im  Fami- 
lienleben. 

Ich  glaube,  ihr  seid  alt  genug,  um 
euch  im  Tierreich  umsehen  zu  kön- 
nen. Dabei  werdet  ihr  leicht  feststel- 
len, daß  es  dort,  wo  diese  Zeugungs- 
fähigkeit eine  flüchtige  Sache  ist,  wo 
sie  nur  zu  einer  bestimmten  Jahres- 
zeit zum  Ausdruck  kommt,  kein  Fa- 
milienleben gibt. 

Durch  diese  Macht  wird  das  Le- 
ben fortgepflanzt.  Eine  Welt  voller 
Prüfungen,  Ängste  und  Enttäuschun- 
gen kann  in  ein  Reich  der  Hoffnung, 


der  Freude  und  des  Glücks  verwan- 
delt werden.  Mit  jeder  Geburt  eines 
Kindes  wird  die  Unschuld  der  Welt 
irgendwie  erneuert. 

Und  noch  einmal  möchte  ich  euch 
jungen  Leuten  sagen,  daß  diese 
Macht,  die  in  euch  wohnt,  gut  ist.  Sie 
ist  eine  Gabe  von  Gott,  unserem  Va- 
ter. In  der  rechtschaffenen  Ausübung 
können  wir  ihm  wie  in  nichts  ande- 
rem nachkommen. 

Wir  können  auf  einem  begrenzten 
Gebiet  viel  von  dem  haben,  was  der 
Vater  im  Himmel  hat,  um  uns,  seine 
Kinder,  zu  führen.  Man  kann  sich  kei- 
ne bessere  Schule,  keine  bessere 
Prüfung  vorstellen. 

Nimmt  es  dann  Wunder,  daß  die 
Kirche  lehrt,  daß  die  Ehe  so  heilig 
und  so  wichtig  ist?  Könnt  ihr  ver- 
stehen, warum  eure  Ehe,  bei  der  die- 
se Kraft  zum  Schöpfen  sich  entfalten 
kann,  der  Schritt  in  eurem  Leben  sein 
soll,  der  am  gründlichsten  geplant 
und  am  ernsthaftesten  bedacht  wer- 
den muß?  Sollten  wir  es  als  unge- 
wöhnlich ansehen,  daß  der  Herr  die 
Anweisung  gab,  daß  zum  Zwecke  der 
Eheschließung  Tempel  gebaut  wer- 
den sollen? 

Nun  gibt  es  noch  einiges,  was  ich 
euch  als  Warnung  mit  auf  den  Weg 
geben  möchte.  Zu  Beginn  war  einer 
unter  uns,  der  gegen  den  Plan  des 
Vaters  im  Himmel  rebellierte.  Er 
schwor,  den  Plan  zu  zersetzen  und 
zu  vereiteln. 

Ihm  wurde  ein  sterblicher  Körper 
vorenthalten,  und  er  wurde  hinausge- 
worfen. Damit  war  es  ihm  für  immer 
verwehrt,  ein  eigenes  Reich  aufzu- 
bauen. Daraufhin  wurde  er  satanisch 
neidisch.  Er  weiß,  daß  diese  Kraft 
zum  Schöpfen  keine  Nebensache  in 
diesem  Plan  ist,  sondern  daß  sie  ein 
Schlüssel  zu  diesem  Plan  ist. 

Er  weiß,  daß  wir  unsere  Möglich- 
keiten zum  ewigen  Fortschritt  sehr 
leicht  verlieren  können,  wenn  er  uns 
verführen  kann,  diese  Kraft  zu  früh 
anzuwenden  oder  in  irgendeiner 
Weise  zu  mißbrauchen. 

Er  ist  ein  tatsächliches  Wesen  aus 
der  unsichtbaren  Welt.  Er  hat  große 
Macht.  Und  er  wird  diese  Macht  an- 
wenden, um  euch  zu  überreden,  die 
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Gesetze  zu  übertreten,  die  aufgestellt 
worden  sind,  um  die  heilige  Kraft 
zum  Schöpfen  zu  schützen. 

Früher  war  er  zu  schlau,  um  je- 
manden mit  einer  offenen  Aufforde- 
rung zur  Unmoral  zu  konfrontieren. 
Er  versuchte  stattdessen,  jung  und 
alt  gleichermaßen  auf  eine  heim- 
tückische und  leise  Art,  damit  sie 
„freier"  über  diese  heilige  Kraft  zum 
Schöpfen  dächten.  Kurzum,  er  ver- 
suchte, das  Heilige  und  Schöne  auf 
eine  vulgäre  oder  gewöhnliche  Ebene 
zu  bringen. 

Seine  Taktik  hat  sich  nun  geän- 
dert. Er  beschreibt  jetzt  diese  Kraft 
nur  als  einen  Trieb,  der  befriedigt 
werden  müsse.  Er  lehrt,  daß  mit  der 
Anwendung  dieser  Kraft  keine  Ver- 
antwortung verbunden  sei.  Das  Ver- 
gnügen, so  sagt  er,  sei  der  einzige 
Zweck. 

Seine  teuflischen  Aufforderungen 
erscheinen  auf  Reklameflächen.  Sie 
erscheinen  in  Witzen  und  in  geschrie- 
bener Form  in  Liedertexten.  Sie  wer- 
den im  Fernsehen,  im  Film  und  im 
Theater  dargestellt.  Sie  starren  euch 
heutzutage  aus  den  meisten  Zeit- 
schriften an.  Es  gibt  in  Zeitschriften 
—  ihr  kennt  das  Wort  Pornographie  — 
offene,  bösartige  Aufforderungen, 
diese  heilige  Kraft  zu  verkehren  und 
zu  mißbrauchen. 

Ihr  wachst  in  einer  Gesellschaft 
auf,  wo  ihr  mit  der  ständigen  Auffor- 
derung konfrontiert  werdet,  mit  die- 
ser heiligen  Kraft  herumzupfuschen. 

Ich  möchte  euch  einen  Rat  geben, 
und  ich  möchte,  daß  ihr  an  meine 
Worte  denkt: 

Laßt  niemanden  mit  eurem  Körper 
spielen  oder  ihn  zu  ähnlichem  Zweck 
berühren  -  niemanden.  Wer  euch  et- 
was anderes  sagen  will,  versucht, 
euch  dafür  zu  gewinnen,  daß  ihr  Teil- 
haber seiner  Schuld  werdet.  Wir  leh- 
ren euch,  daß  ihr  euch  eure  Unschuld 
bewahren  müßt. 

Wendet  euch  von  jedem  ab,  der 
euch  überreden  will,  mit  dieser  le- 
bensspendenden Kraft  zu  experimen- 
tieren. 

Daß  dies  heute  von  der  Gesell- 
schaft weitgehend  geduldet  wird,  hat 
nichts  zu  sagen. 


Auch  die  Einwilligung  beider  Sei- 
ten zu  einer  solchen  Triebbefriedi- 
gung ist  nicht  ausschlaggebend. 

Die  Vorstellung,  daß  es  ein  nor- 
maler Ausdruck  der  Zuneigung  ist, 
reicht  nicht  aus,  um  es  zu  rechtferti- 
gen. 

Nur  innerhalb  des  heiligen  Ehe- 
bundes gibt  es  eine  rechtschaffene 
Ausübung  dieser  heiligen  Kraft. 

Mißbraucht  diese  heilige  Kraft 
nie! 

Und  jetzt,  meine  jungen  Brüder 
und  Schwestern,  habe  ich  euch  in 
aller  Nüchternheit  und  Ernsthaftigkeit 
zu  sagen,  daß  Gott  in  unmißverständ- 
licher Sprache  erklärt  hat,  daß  Elend 
und  Unglück  unweigerlich  der  Über- 
tretung des  Gesetzes  der  Reinheit 
folgen.  „Sünde  war  niemals  Glück- 
seligkeit" (Alma  41:10).  Diese  Geset- 
ze wurden  aufgestellt,  um  allen  sei- 
nen Kindern  als  Richtschnur  bei  der 
Ausübung  dieser  Gabe  zu  dienen. 

Er  muß  gar  nicht  erst  nachtragend 
oder  rachsüchtig  tätig  werden.  Die 
Strafe  folgt  der  Übertretung  des  Sit- 
tengesetzes auch  so.  Das  Gesetz  be- 
steht aus  sich  selbst. 

Kronen  der  Herrlichkeit  erwarten 
euch,  wenn  ihr  würdig  lebt.  Der  Ver- 
lust der  Krone  kann  schon  Strafe  ge- 
nug sein.  Oft  -  sehr  oft,  werden  wir 
durch  unsere  Sünden  ebenso  sehr 
bestraft  wie  für  unsere  Sünden. 

Ich  bin  sicher,  daß  mich  jetzt  mehr 
als  ein  junger  Mensch  hört,  der  be- 
reits eine  Übertretung  begangen  hat. 
Ich  bin  sicher,  daß  einige  von  euch 
jungen  Leuten  —  frei  von  fast  jegli- 
cher Absicht,  und  durch  die  Ver- 
lockungen und  Versuchungen  überre- 
det —  diese  Kraft  bereits  mißbraucht 
haben. 

Dann  wisset,  meine  jungen  Freun- 
de, daß  es  eine  große  reinigende 
Kraft  gibt.  Und  wisset,  daß  ihr  wieder 
rein  werden  könnt. 

Wenn  ihr  außerhalb  der  Kirche 
seid,  stellt  das  Taufbündnis  selbst, 
unter  anderem,  ein  Waschen  und 
Reinigen  dar. 

Für  diejenigen  innerhalb  der  Kir- 
che gibt  es  auch  einen  Weg;  er  ist 
nicht  völlig  schmerzlos,  aber  ganz  be- 
stimmt möglich.  Ihr  könnt  wieder  rein 


und  fleckenlos  vor  Gott  stehen.  Das 
Schuldgefühl  wird  weg  sein,  und  ihr 
könnt  wieder  inneren  Frieden  haben. 
Geht  zu  eurem  Bischof.  Er  trägt  die 
Schlüssel  zu  dieser  reinigenden 
Kraft. 

Dann,  eines  Tages,  könnt  ihr  den 
vollen  und  rechtschaffenen  Ausdruck 
dieser  Kraft  und  die  daraus  resultie- 
rende Freude  und  Glückseligkeit  in 
einem  rechtschaffenen  Familienleben 
kennenlernen.  Wenn  die  Zeit  gekom- 
men ist,  innerhalb  des  Ehebundes, 
könnt  ihr  euch  diesem  heiligen  Aus- 
druck der  Liebe  hingeben,  die  als 
ihre  Erfüllung  die  Fortpflanzung  des 
Lebens  selbst  mit  sich  bringt. 

Eines  Tages  werdet  ihr  einen  klei- 
nen Jungen  oder  ein  kleines  Mäd- 
chen in  euren  Armen  halten  und  wis- 
sen, daß  ihr  beide  als  Partner  des 
Vaters  im  Himmel  bei  der  Erschaf- 
fung von  Leben  mitgewirkt  habt.  Und 
weil  das  Kind  euch  gehört,  werdet  ihr 
dann  dahin  kommen,  daß  ihr  einen 
anderen  Menschen  mehr  liebt  als 
euch  selbst. 

Diese  Erfahrung  kann  man,  so- 
weit ich  weiß,  nur  machen,  wenn  man 
selber  Kinder  hat,  oder  vielleicht 
auch,  indem  man  Kinder  annimmt, 
die  von  anderen  geboren  wurden, 
und  die  man  doch  ganz  eng  in  den 
Familienbund  aufnehmen  kann. 

Einige  von  euch  werden  vielleicht 
nicht  die  Segnungen  der  Ehe  erle- 
ben. Schützt  trotzdem  diese  heilige 
Kraft  zum  Schöpfen,  denn  es  gibt  ein 
umfassendes  Gesetz  der  Entschädi- 
gung, das  sehr  wohl  auf  euch  Anwen- 
dung finden  kann. 

Indem  ihr  einen  anderen  mehr  lie- 
ben lernt  als  euch  selbst,  werdet  ihr 
wirkliche  Christen.  Dann  wißt  ihr  wie 
es  nur  wenige  wissen,  was  das  Wort 
„Vater"  bedeutet,  wenn  es  in  der  hei- 
ligen Schrift  genannt  wird;  dann 
könnt  ihr  etwas  von  der  Liebe  und 
Anteilnahme  spüren,  die  er  für  uns 
empfindet. 

Es  sollte  für  uns  von  großer  Be- 
deutung sein,  daß  sich  Gott  selbst, 
der  der  Höchste  von  allen  ist,  von  all 
den  Ehrentiteln,  die  man  ihm  geben 
könnte,  dafür  entschieden  hat,  ein- 
(Fortsetzung  auf  Seite  29) 
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Die  Fragen  und  Antworten  sollen  Hilfe  und  Ausblick 
gewähren,  sind  aber  nicht  als  Lehre  der  Kirche  zu 
betrachten. 


Hill!    III  I  Uli 


F  +  A 


„Was  halten  Sie  von  Feuerbestattung?" 


Ich  persönlich  bin  dafür,  daß  der  Körper  eines  Ver- 
storbenen begraben  wird,  anstatt  ihn  zu  verbrennen 
(ein  allgemein  verbreiteter  Brauch  unter  den  Hindus 
und  den  Buddhisten)  oder  auch  ihn  in  einem  „Turm  des 
Schweigens"  (Bestattungsturm  der  Färsen)  aufzube- 
wahren, wo  das  verwesende  Fleisch  von  Geiern  ver- 
schlungen wird,  oder  ihn  auf  andere  Weise  wegzuschaf- 
fen. Ich  ziehe  das  Begrabenwerden  deshalb  vor,  weil 
ich  als  abendländischer  Mensch  voreingenommen  bin 


und  meinem  eigenen  Brauchtum  den  Vorzug  gebe. 
Doch  vom  Standpunkt  eines  Heiligen  der  Letzten  Tage 
aus,  gibt  es  mehr  als  nur  diese  Gründe. 

Schon  seit  alter  Zeit  hat  das  Volk  des  Herrn  dem 
Brauch,  Verstorbene  zu  beerdigen,  den  Vorzug  gege- 
ben. In  der  heiligen  Schrift  ist  er  das  unwandelbare 
Ideal.  Das  Beerdigen  ist  ein  Symbol  für  die  Evange- 
liumslehren vom  Tod,  Begrabenwerden  und  Aufer- 
stehen —  es  weist  auf  das  Sühnopfer  Christi  —  und 
auf  die  Taufe  durch  Untertauchen  hin,  wie  Paulus  im 
Brief  an  die  Römer,  Kapitel  6,  dargelegt  hat.  Der  Körper 
des  Verstorbenen  ist  ein  wichtiger  Teil  der  ewigen  See- 
le. Er  ist  eine  heilige  Wohnstätte  des  Geistes.  Aus  Ehr- 
furcht vor  dem  Verstorbenen  soll  die  Grabstätte  weise 
ausgesucht  und  sorgfältig  gepflegt  werden.  Aber  ich 
sehe  keine  Rechtfertigung  für  geomantische  Theorien, 
nach  denen  der  Lage  der  Grabstätte  eine  bedeutsame 
Rolle  zukommt.  Es  gibt  auch  keinen  Grund  für  die  An- 
nahme, daß  der  Verstorbene  seine  Zeit  damit  zubringt, 
die  Hinterbliebenen  zu  strafen  oder  zu  belohnen,  je 
nachdem,  wie  sie  für  ihn  während  des  Todes  und  da- 
nach gesorgt  haben.  Gräber  sind  keine  religiösen 
Schreine.  Der  Körper  ist  bildlich  gesehen  hinweg- 
genommen, und  er  wird  wieder  aus  dem  Grabe  hervor- 
kommen; aber  das  Leben  und  die  Personalität  des  Ver- 
storbenen halten  sich  weder  im  Grabe  auf  noch  schwe- 
ben sie  darüber.  Der  Geist  des  Verstorbenen  geht  zu 
einem  Ort,  der  sich  Paradies  nennt,  nämlich  der  Gei- 
sterwelt, wo  er  auf  den  Tag  der  Auferstehung  wartet. 

Ich  halte  die  Erklärung,  die  Joseph  Smith  in  einer 
Rede  bei  einer  Beerdigung  über  den  Tod  und  die  Auf- 
erstehung abgegeben  hat,  für  bedeutungsvoll  und  be- 
friedigend. 

„Der  Ort,  wo  ein  Mensch  seine  letzte  Ruhestätte  er- 
halten hat,  ist  mir  heilig.  Dieser  Gedanke  kommt  auch 
im  Buch  Mormon  und  in  anderer  heiliger  Schrift  zum 
Ausdruck.  Selbst  den  Ureinwohnern  dieses  Landes  sind 
die  Grabstätten  ihrer  Väter  heiliger  als  irgend  etwas 
anderes  . . . 

Die  Lage  derer,  die  ihre  Freunde  in  diesem  Lande 
begraben  können,  erscheint  mir  beneidenswert  zu  sein. 
Betrachten  Sie  Jakob  und  Joseph  in  Ägypten!  Sie  ver- 
langten von  ihren  Freunden,  im  Grabe  ihrer  Väter  bei- 
gesetzt zu  werden.  Bedenken  Sie  die  großen  Kosten, 
die  das  Einbalsamieren  des  Körpers  und  die  Reise  der 
großen  Karawanen  nach  dem  ßestattungsort  verursacht 
haben! 

Kein  ehrenvolles  Begräbnis  zu  erhalten  wurde  von 
jeher  als  ein  großes  Unglück  betrachtet.  Einer  der 
schwersten  Flüche,  die  Propheten  aus  alter  Zeit  über 
einen  Menschen  aussprechen  konnten,  war  der,  daß 
sein  Körper  nicht  bestattet  werden  sollte. 

Ich  habe  gesagt:  ,Vater,  ich  wünsche  hier,  bei  den 
Heiligen,  zu  sterben;  sollte  es  aber  nicht  dein  Wille 
sein,  und  ich  müßte  gehen,  um  anderswo  zu  sterben, 
so  mögest  du  liebe  Freunde  erwecken,  die  meinen  Kör- 
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per  zurückbringen  und  die  auch  meine  Freunde,  die  in 
fernen  Ländern  gestorben  sind,  hierherbringen,  damit 
wir  alle  beieinander  liegen.' 

Ich  will  Ihnen  sagen,  was  ich  mir  wünsche:  Wenn 
ich  morgen  abberufen  werden  sollte,  um  im  Grabe  zu 
ruhen,  so  möchte  ich  am  Morgen  der  Auferstehung  mei- 
nem Vater  die  Hand  reichen  und  rufen:  ,Mein  Vater!1 
Und  er  wird  sagen:  ,Mein  Sohn!',  sobald  der  Stein  zer- 
birst und  noch  ehe  wir  aus  unseren  Gräbern  hervor- 
kommen. 

Und  dürfen  wir  nicht  über  das  nachdenken?  Jawohl, 
wenn  wir  lernen,  wie  wir  leben  und  wie  wir  sterben 
sollen.  Wenn  wir  uns  abends  zur  Ruhe  begeben,  den- 
ken wir  darüber  nach,  wie  wir  am  nächsten  Morgen 
aufstehen  . . . 

Wenn  ich  Ihnen  erzählte,  was  ich  von  dieser  wichti- 
gen Sache  in  einer  Vision  erfahren  habe,  würden  Sie 
dies  für  sonderbar  halten? 

So  klar  war  die  Vision,  daß  ich  tatsächlich  Menschen 
sah  —  bevor  sie  aus  ihrem  Grabe  herausstiegen  — ,  als 
ob  sie  sich  langsam  aufrichteten.  Sie  nahmen  sich  bei 
der  Hand  und  sagten  zueinander:  ,Mein  Vater!',  .Mein 
Sohn!',  .Meine  Mutter,  meine  Tochter!',  .Mein  Bruder!', 
.Meine  Schwester!'  Angenommen,  ich  läge  an  der  Seite 
meines  Vaters  und  die  Stimme  riefe  den  Verstorbenen 
zu,  aufzustehen  —  was  wäre  dann  wohl  für  mich  die 
erste  Freude?  Doch  wohl  die,  meinen  Vater,  meine  Mut- 
ter, meinen  Bruder  und  meine  Schwester  zu  treffen. 
Und  wenn  ich  an  ihrer  Seite  liege,  werde  ich  sie  umar- 
men und  sie  mich1." 

Das  ist  das  Ideal,  das  vollkommene  Beispiel  von 
Tod  und  Auferstehung.  Unglücklicherweise  ist  es 
jedoch  nicht  jedem  Menschen  vergönnt,  so  zu  sterben 
und  begraben  zu  werden.  Vielleicht  ist  es  auch  nicht 
immer  wünschenswert.  Zu  viele  Menschen  sterben 
eines  gewaltsamen  und  schrecklichen  Todes.  Piloten 
werden  abgeschossen,  und  ihr  Körper  siecht  im  Gefan- 
genenlager dahin;  Körper  von  Menschen  werden  durch 
Krieg,  Feuer  oder  Autounfälle  oftmals  bis  zur  Unkennt- 
lichkeit zerstört.  Manche  Menschen  werden  in  den 
Fluten  des  Meeres  begraben,  und  ihr  Körper  wird  von 
Meerestieren  verschlungen.  Nicht  jeder  Körper  —  auch 
nicht  der  aller  Rechtschaffenen  und  Glaubensvollen  - 
kann  mit  allen  seinen  Gliedmaßen  oder  überhaupt  be- 
graben werden.  In  Teilen  Europas  und  in  gewissen  Ge- 
bieten im  Süden  der  Vereinigten  Staaten  ist  der  Grund- 
wasserspiegel so  hoch,  daß  die  Menschen  bzw.  deren 
Körper  nicht  beerdigt  werden  können.  Daher  werden 
sie  häufig  in  Behältern  über  der  Erde  aufbewahrt,  und 
manchmal  werden  sie  übereinander  aufbewahrt. 

Heutzutage  gibt  es  in  verschiedenen  Gebieten  Ge- 
setze, die  das  Begraben  verbieten  und  das  Verbrennen 
des  Leichnams  fordern.  In  einigen  Ballungsgebieten 
Asiens  leben  so  viele  Menschen  auf  engstem  Raum, 
daß  Grabstätten  kostbare  Ware  sind  und  man  sie  des- 
halb nur  mit  viel  Geld  erwerben  kann.  Eine  Beerdigung 


kommt  aus  finanziellen  Gründen  für  etliche  der  gläubig- 
sten Mitglieder  der  Kirche  in  diesem  Teil  der  Erde  nicht 
in  Frage.  Obwohl  ich  persönlich  auch  das  Begraben 
vorziehe  und  obwohl  wir  damit  dem  Beispiel  des  Vol- 
kes Israel  folgen,  gibt  es  in  der  heiligen  Schrift  und 
in  der  Theologie  der  Kirche  kein  Verbot  gegen  eine 
Feuerbestattung.  Es  gibt  gewiß  keinen  Zweifel  darüber, 
daß  jene  Menschen,  deren  Körper  durch  Feuer  ver- 
nichtet wird,  wie  das  bei  einer  Schwester  aus  Korea 
bei  einem  Hotelbrand  kürzlich  der  Fall  gewesen  ist,  mit 
allen  Gliedmaßen  bei  der  Auferstehung  hervorkommen 
werden.  Die  wesentlichen  Bestandteile  des  Körpers  des 
Menschen  gehen  nicht  verloren  und  werden  auch  kei- 
ner anderen  Seele  gehören2.  Der  Körper  wird  voll- 
ständig wiederhergestellt,  wie  Alma  verheißen  hat. 

„Diese  Wiederherstellung  wird  sich  auf  alle  er- 
strecken, auf  alt  und  jung,  Leibeigene  und  Freie,  Mann 
und  Frau,  Böse  und  Rechtschaffene;  und  auch  nicht  ein 
Haar  ihres  Hauptes  soll  verlorengehen,  sondern  alle 
Dinge  sollen  in  ihrer  vollkommenen  Form  wiederherge- 
stellt werden,  so  wie  sie  jetzt  oder  im  Körper  sind3. . ." 

Wir  alle  müssen  anerkennen,  daß  es  Heilige  der 
Letzten  Tage  gibt,  die  sich  lieber  verbrennen  als  beer- 
digen lassen  wollen.  Ich  möchte  zum  Beispiel  den 
Standpunkt  eines  jungen  Japaners,  der  auf  Mission  ge- 
wesen ist  und  nun  auf  der  BYU  studiert  und  ein  geach- 
tetes Mitglied  der  Kirche  ist,  anführen: 

„In  Japan  verbrennen  wir  oftmals  unsere  Verstorbe- 
nen, und  ich  bin  der  Meinung,  daß  dieser  Brauch 
sauberer  ist,  als  wenn  man  den  Körper  eines  Verstor- 
benen eingräbt.  Nach  der  Verbrennung  bleiben  nur 
Asche  und  einige  kleine  Knochen  übrig.  Stellen  Sie  sich 
aber  den  Verfall  des  menschlichen  Körpers  vor,  den 
man  den  Würmern  und  den  Bakterien  überläßt,  nach- 
dem man  ihn  eingegraben  hat.  Mir  erscheint  das  sehr 
unsauber.  Wahrscheinlich  liegt  das  auch  mit  in  meiner 
Erziehung  begründet.  Sobald  der  Geist  den  Körper  ver- 
lassen hat,  ist  der  Körper  leblose  Materie.  Die  Materie 
kommt  bei  der  Auferstehung  zurück,  gleichgültig,  ob 
man  sie  begräbt  oder  verbrennt.  Soweit  es  die  Lehren 
der  Kirche  betrifft,  sehe  ich  am  Verbrennen  nichts  Fal- 
sches. Ich  ziehe  lieber  Sauberkeit  für  die  Lebenden  vor 
als  ein  sentimentales  Gefühl  für  die  Verstorbenen." 

Ich  bin  auch  der  Ansicht,  daß  es  ungewöhnliche  Um- 
stände gibt,  wo  das  Verbrennen  vorzuziehen  ist  und  wo 
es  auch  mit  dem  Sinn  und  Willen  des  Herrn  im  Einklang 
ist.  Das  Erlebnis  meines  Missionspräsidenten  vor  unge- 
fähr 20  Jahren  in  Zusammenhang  mit  dem  Tod  Mark 
Johnson  Vests,  einem  Indianer  vom  Stamm  der  Cocoa- 
pas,  der  ein  Mitglied  der  Kirche  war,  ist  ein  lebendiges 
und  erinnerungswürdiges  Beispiel  hinsichtlich  dieses 
Themas. 

Bruder  Vest  war  zum  Zeitpunkt  seines  Todes  Ge- 
meindepräsident über  eine  aktive  Gruppe  Heiliger  der 
Letzten  Tage  gewesen.  Auf  der  Reise  zum  Begräbnis 
bat  der  Missionspräsident  ernsthaft  im  Gebet,  daß  der 
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Herr  ihm  sagen  solle,  warum  Bruder  Vest  gestorben  sei. 
Als  er  noch  betete,  sah  er  vor  seinem  geistigen  Auge, 
wie  Mark  Johnson  Vest  vor  einer  großen  Menge  India- 
ner stand,  die  er  auf  ungefähr  zehntausend  schätzte. 
Bruder  Vest  verkündete  diesen  Leuten  das  Evangelium. 
Da  erhob  sich  einer  der  Indianer  aus  der  Mitte  der 
Gruppe  und  sagte:  „Hört  nicht  auf  diesen  Mann.  Er  ist 
kein  Lamanite.  Er  ist  ein  Nephite!"  Doch  da  erhob  sich 
Mark  Johnson  Vest  zu  seiner  vollen  Größe  und  sprach: 
„Ich  bin  kein  Nephite!  Ich  bin  Lamanite.  Als  ich  gestor- 
ben bin,  hat  man  mich  gemäß  der  Sitte  meines  Volkes 
verbrannt." 

Als  der  Missionspräsident  die  Stadt  erreichte,  wo 
das  Begräbnis  stattfinden  sollte,  berichtete  der  Pfahl- 
präsident ihm  von  einem  ernsthaften  Problem,  das  sich 
erhoben  hatte.  Bruder  Vests  Stamm,  die  Cocoapas, 
wollten  ihn  gemäß  ihrer  alten  Bräuche  verbrennen.  Die 
Angehörigen  seiner  Frau  wollten  ihn  „ordentlich  begra- 
ben". Die  Cocoapas  hatten  gesagt,  sie  würden  den 
Leichnam,  wenn  er  begraben  werden  sollte,  ausgraben, 
damit  sie  ihn  verbrennen  könnten. 

In  seiner  Rede  anläßlich  der  Trauerfeierlichkeiten 
erzählte  der  Missionspräsident  von  der  Vision,  die  er 
gehabt  hatte.  Dies  beseitigte  das  Problem  zur  Zufrie- 
denheit beider  Stämme,  und  es  gab  keinen  weiteren 
Streit  über  diese  Angelegenheit.  Nach  der  Trauerfeier 
wurden  der  Missionspräsident  und  seine  Frau  Zeuge 
der  Verbrennung   Mark  Johnsons  Vests. 

Bruder  Spencer  J.  Palmer  war  Präsident  der  Koreanischen  Mission  und 
ist  Vorsitzender  für  Asienforschung   auf  der   Brigham-Young-Universität. 

1)  Lehren  des  Propheten  Joseph  Smith,  Seite  246,  247. 

2)  Siehe  Documentary  History  of  the  Church,  Bd.  5,  Seite  339. 

3)  Alma  11:44. 


„Wir  haben  vor  zu  heiraten,  und  mein  Verlobter  und 
ich  beabsichtigen  in  den  Tempel  zu  gehen.  Kann  man 
uns  im  voraus  sagen,  woraus  die  Heiratszeremonie  im 
Tempel  besteht  und  welche  Versprechen  wir  abgeben 
und  welche  Verpflichtungen  wir  eingehen  müssen?"- 


Es  gibt  vieles,  was  Sie  wissen  können  und  sollen, 
bevor  Sie  zum  Empfang  des  Endowments  und  zur  Sie- 
gelung den  Tempel  betreten.  Sie  sollen  wissen,  daß 
das  Endowment  ein  wunderbares  Geschenk  Gottes  ist. 
Es  lehrt  uns,  wie  wir  in  seine  Gegenwart  zurückkehren 
und  Erlösung,  Erhöhung  und  ewiges  Leben  erlangen 
können.  Dies  sind  die  größten  Gaben  Gottes,  aber  Sie 
können  sie  nur  erhalten,  wenn  Sie  den  Bündnissen  treu 
sind,  die  Sie  mit  dem  Herrn  in  seinem  heiligen  Haus 
schließen. 

Nachstehend  zitiere  ich  einige  Worte  John  A.  Widt- 
soes  aus  dem  Buch  „Saviors  on  Mount  Zion"  (Heilande 
auf  dem  Berg  Zion)  von  Archibald  F.  Bennett: 

„Das  Endowment  schließt  gewisse  Verpflichtungen 
ein,  die  der  Betreffende  eingehen  muß,  das  sind  das 
Bündnis  und  das  Versprechen,  das  Gesetz  der  Tugend 
und  Keuschheit  zu  befolgen,  wohltätig,  gütig,  groß- 
herzig und  rein  zu  sein,  seine  Fähigkeiten  und  seinen 
materiellen  Besitz  der  Ausbreitung  der  Wahrheit  und 
der  Förderung  der  Menschheit  zu  weihen,  der  Sache 
der  Wahrheit  treu  zu  bleiben  und  auf  jede  Weise  dazu 
beizutragen,  die  Erde  auf  das  Kommen  ihres  Herr- 
schers, Jesu  Christi,  vorzubereiten.  Mit  dem  Eingehen 
jedes  Bündnisses  und  der  Übernahme  jeder  Verpflich- 
tung geht  eine  Segnung  einher,  die  wir  empfangen, 
wenn  wir  die  gestellten  Bedingungen  erfüllen." 

Die  Ehe,  die  im  Tempel  geschlossen  wird,  unter- 
scheidet sich  erheblich  von  einer  Trauung  im  Standes- 
amt. Im  Tempel  werden  Sie  gesetzmäßig  für  Zeit  und 
Ewigkeit  getraut  und  aneinander  gesiegelt  und  herr- 
liche Segnungen  werden  auf  das  Ehepaar  für  dieses 
und  für  das  kommende  Leben  gesiegelt.  Die  Ehe  im 
Tempel  ist  der  Beginn  einer  neuen  und  ewigen  Fami- 
lieneinheit, die  für  den  ewigen  Fortschritt  unentbehrlich 
ist.  Kinder,  die  in  diese  Einheit  geboren  werden,  sind 
,im  ßund  geboren'  und  gehören  dadurch  für  dieses 
Leben  und  für  die  Ewigkeit  zur  Familie. 

Sie  werden  sicherlich  wissen,  daß  Sie  vom  Bischof 
und  vom  Pfahlpräsidenten  würdig  befunden  werden 
müssen,  bevor  Sie  den  Tempel  betreten  können.  Wenn 
Sie  wünschen,  die  erstrebten  Segnungen  zu  erlangen, 
müssen  Sie  nicht  nur  würdig  sein,  in  den  Tempel  gehen 
zu  dürfen,  sondern  Sie  müssen  auch  weiterhin  ein  wür- 
diges Leben  führen.  Wenn  Sie  nicht  würdig  leben, 
empfangen  Sie  nicht  die  verheißenen  Segnungen.  So 
einfach  ist  das.  Wenn  Sie  den  Bündnissen  treu  sind, 
haben  Sie  die  Verheißung  des  Vaters  im  Himmel,  daß 
Sie  diese  großen  Segnungen  empfangen. 

„Ich,  der  Herr,  bin  verpflichtet,  wenn  ihr  tut,  was 
ich  sage;  tut  ihr  es  aber  nicht,  so  habt  ihr  keine  Ver- 
heißung1." 

Sie  können  versichert  sein,  daß  alle  Bündnisse,  die 
von  Ihnen  zu  schließen  gefordert  werden  —  sofern  Sie 
ihnen  treu  sind  — ,  Ihnen  helfen,  ein  besseres  Leben  zu 
führen.  Sie  werden  ein  guter  Vater  und  eine  gute  Mut- 
ter, ein  gutes  Mitglied  der  Kirche,  ein  guter  Staatsbür- 
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ger  und  ehrlich  im  Beruf  sein;  Sie  werden  Vater  und 
Mutter  ehren,  was  ein  Gebot  Gottes  ist. 

„Du  sollst  deinen  Vater  und  deine  Mutter  ehren,  auf 
daß  du  lange  lebest  in  dem  Lande,  das  dir  der  Herr, 
dein  Gott,  geben  wird2." 

Die  Bündnisse,  die  Sie  im  Tempel  schließen  müs- 
sen, sind  heilig,  und  außerhalb  des  Tempels  soll  man 
nicht  darüber  diskutieren.  Sie  können  jedoch  versichert 
sein,  daß  Sie,  wenn  Sie  die  Gebote  Gottes  befolgen, 
keine  Schwierigkeiten  haben  werden,  den  Bündnissen 
gemäß  zu  leben,  die  Sie  in  diesem  heiligen  Haus 
schließen. 

„Und  sehet,  alles,  was  er  von  euch  verlangt,  ist, 
seine  Gebote  zu  halten;  und  er  hat  euch  verheißen,  daß 
es  euch  im  Lande  wohl  ergehen  wird,  wenn  ihr  seine 
Gebote  haltet;  und  er  weicht  niemals  von  dem  ab,  was 
er  gesagt  hat;  wenn  ihr  daher  seine  Gebote  haltet, 
dann  wird  er  euch  segnen  und  es  euch  wohl  ergehen 
lassen3." 

Der  große  Grundsatz,  der  den  heiligen  Handlungen 
zugrunde  liegt,  ist  einmal  vom  Propheten  Joseph  Smith 
in  den  folgenden  Worten  zusammengefaßt  worden: 

„Es  besteht  ein  Gesetz,  das  vor  der  Grundlegung 
der  Welt  im  Himmel  unwiderruflich  beschlossen  wurde, 
von  dessen  Befolgung  alle  Segnungen  abhängen. 

Und  wenn  wir  irgendeine  Segnung  von  Gott 
empfangen,  dann  nur  durch  Gehorsam  zu  dem  Gesetz, 
auf  das  sie  bedingt  wurde4." 

Bruder  O.  Leslie  Stone  ist  Präsident  des  Tempels  in  Salt  Lake  City. 
1)   LuB  82:10.       2)  2.   Mose  20:12.        3)  Mosiah  2:22.       4)   LuB  130:20,  21. 


„Was  ist  notwendig,  um  die  celestiale  Herrlichkeit  zu 
erlangen?" 

Als  Joseph  Smith  vom  Herrn  zum  Propheten  be- 
rufen worden  war,  die  Evangeliumszeit  der  Erfüllung  zu 
eröffnen,  richtete  sich  das  auch  entscheidend  gegen 
den  bis  dahin  vorherrschenden  religiösen  Mystizismus 
und  gegen  die  religiöse  Sentimentalität  als  Ergebnis 
religiösen  Erlebens. 


Von  dieser  Zeit  an  konnte  die  Religion  klar  als 
ewiges  Gesetz  betrachtet  werden,  das  für  Mensch  und 
Materie  wirksam  ist.  Daher  war  die  celestiale  Herrlich- 
keit, die  höchste  Stufe  der  Herrlichkeit,  die  von  einem 
gerechten  und  barmherzigen  Vater  bereitet  worden  war, 
nicht  allein  durch  bloßes  Wünschen  erreichbar,  nach- 
dem man  sich  zum  Namen  Jesu  Christi  bekannt  hatte, 
oder  durch  Anhäufen  von  guten  Taten. 

Diese  Einstellung  und  Handlungen  als  Selbstzweck 
können  vielleicht  einen  ehrenhaften  Menschen  für  die 
terrestriale  Herrlichkeit  qualifizieren,  nicht  aber  für  die 
celestiale.  Obwohl  der  brennende  Wunsch  und  die 
guten  Werke  natürlich  ein  wichtiger  Teil  celestialen 
Lebens  sind,  so  gibt  es  doch  noch  eine  andere  Dimen- 
sion, die  bei  weitem  die  begrenzte  terrestriale  Dimen- 
sion übersteigt,  ebenso  wie  die  Sonne  den  Mond  an 
Glanz  und  Herrlichkeit  bei  weitem  übertrifft. 

Das  Gesetz,  das  die  Wirklichkeit  und  Lebenskraft 
celestialer  Erleuchtung  beherrscht,  wurde  dem  Prophe- 
ten Joseph  Smith  wie  folgt  erklärt: 

„Dieses  größere  Priestertum  verrichtet  den  Dienst 
im  Evangelium  und  hält  den  Schlüssel  der  Geheim- 
nisse des  Reiches,  selbst  den  Schlüssel  der  Erkenntnis 
Gottes. 

Daher  offenbart  sich  in  seinen  Verordnungen  die 
Macht  der  Gottseligkeit. 

Und  ohne  diese  Verordnungen  und  die  Vollmacht 
des  Priestertums  wird  die  Macht  der  Gottseligkeit  den 
Menschen  im  Fleische  nicht  kundgetan1." 

Der  Empfang  der  heiligen  Handlungen  des  Evange- 
liums durch  jemanden,  der  direkt  vom  Herrn  mit  der 
Kraft  und  Vollmacht  ausgestattet  worden  ist,  führt  einen 
durch  Befolgen  des  Gesetzes  in  die  celestiale  Dimen- 
sion des  Lebens  ein.  Und  die  beständige  Entwicklung 
der  einzigartigen  göttlichen  Kräfte,  die  aus  allen  heili- 
gen Handlungen  des  wiederhergestellten  Evangeliums 
erwachsen,  einschließlich  der  ewigen  Ehe,  bringt  unver- 
meidlich Früchte  der  höchsten  Stufe  der  Erhöhung  im 
celestialen  Reich  Gottes  hervor,  denn  der  Herr  hat  ge- 
sagt: 

„Diejenigen,  die  eines  celestialen  Geistes  sind,  wer- 
den denselben  Körper,  der  ein  natürlicher  Körper  war, 
erhalten;  ja,  ihr  werdet  eure  Körper  empfangen,  und 
eure  Herrlichkeit  wird  die  sein,  die  eure  Körper  belebt. 

Ihr,  die  ihr  durch  einen  Teil  der  celestialen  Herrlich- 
keit belebt  seid,  werdet  dann  eine  Fülle  derselben 
empfangen. 

Und  diejenigen,  die  durch  einen  Teil  der  terrestria- 
len  Herrlichkeit  belebt  sind,  werden  dann  eine  Fülle 
derselben  empfangen. 

Und  auch  diejenigen,  die  durch  einen  Teil  der  tele- 
stialen  Herrlichkeit  belebt  sind,  werden  dann  eine  Fülle 
derselben  empfangen2." 

Man  muß  sorgfältig  die  Gesetze  befolgen  und  nach 
dem  Gesetz  des  celestialen  Reiches  leben  —  was  all 

(Fortsetzung  auf  Seite  26) 
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Der  Bauer 
und  der  Bahn  Seih 


VIRGINIA  MASSEY 
Illustrationen  von   Nina  Grover 


Es  war  einmal  ein  alter  Bauer; 
der  hatte  einen  großen  Hahn,  der 
Seth  hieß.  Jeden  Tag  —  sobald  der 
Morgen  zu  grauen  begann  —  weck- 
te Seth  den  Bauern  und  seine  Frau. 
Er  weckte  auch  die  Schweine,  die 
Kühe,  die  Hühner  und  die  Vogel- 
scheuche. 

„Kikeriki!"  krähte  Seth,  sobald 
die  Sonne  über  dem  Horizont  her- 
vorguckte. 

Wenn  Seth  krähte,  wachte  der 
Bauer  auf  und  brummte.  Er  humpel- 
te zum  Fenster  und  drohte  mit  der 
Faust.  „Sei  still,  du  alter  Hahn!" 
rief  er. 

Seine  Frau  stand  fröhlich  auf, 
um  ihre  Tagesarbeit  zu  beginnen. 
„Die  Schweine  müssen  herausge- 
lassen werden",  sagte  sie  zu  dem 


Bauern,  „und  die  Kühe  getränkt.  Sei 
dankbar,  daß  du  einen  Hahn  hast, 
der  dich  so  früh  weckt;  du  könn- 
test eines  Tages  nicht  mehr  das 
Glück  haben." 

Eines  Morgens,  als  Seth  aufge- 
wacht war,  dachte  er  bei  sich: 
Warum  soll  ich  diesen  undankbaren 
Bauern  aufwecken?  Er  dankt  es  mir 
nicht.  So  werde  ich  genauso  weiter- 
schlafen wie  die  andern  Tiere  auf 
diesem  Bauernhof. 

An  diesem  Tag  wachte  der 
Bauer  spät  auf.  Bald  fingen  die 
Schweine  an,  nach  Futter  zu  grun- 
zen; die  Kühe  brüllten,  weil  sie  ge- 
molken werden  wollten;  die  Hüh- 
ner gackerten  nach  ihren  Körnern; 
und  die  iKrähen  flogen  ins  Korn- 
feld. 
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Der  Bauer  war  erst  spät  am 
Abend  mit  seiner  Arbeit  fertig.  „Der 
alte  Hahn  wird  morgen  sicher  wie- 
der krähen",  sagte  er  zu  seiner 
Frau. 

Aber  Seth  krähte  nicht  am  näch- 
sten Tag,  auch  nicht  am  übernäch- 
sten. 

Da  regte  sich  der  ßauer  sehr 
auf.  „Was  ist  mit  dir  los?"  fragte 
er,  als  er  den  Hahn  nahe  beim 
Hühnerhaus  traf. 

Seth  schlug  nur  mit  den  Flü- 
geln. 

„Was  soll  ich  machen?"  fragte 
der  Bauer  seine  Frau.  „Meine  Wirt- 
schaft wird  ruiniert.  Die  Schweine 
werden  dünn,  die  Hühner  legen 
keine  Eier,  die  Milch  der  Kühe  wird 
sauer,  und  die  Krähen  fressen  mein 
Korn  auf." 

„Versuche  es  mit  ein  wenig 
Freundlichkeit",  riet  seine  Frau. 

„Freundlichkeit,  was  du  nicht 
sagst!"  brummte  der  Bauer. 

„Dann  kaufe  eine  Weckuhr", 
schlug  seine  Frau  vor. 

„Das  ist  eine  gute  Idee",  stimm- 
te der  Bauer  zu.  Er  fuhr  zur  Stadt 
und  kaufte  eine  Uhr.  Am  Abend  zog 
er  sie  sorgfältig  auf  und  stellte  sie 
neben  sein  Bett. 

„Klinglingling!"  läutete  die  Uhr 
am  nächsten  Morgen;  aber  der 
Bauer  hörte  es  nicht. 

„Was  soll  ich  jetzt  machen?" 
jammerte  er,  als  er  endlich  aufwach- 
te. „Ich  bin  so  an  Seths  Kikeriki 
gewöhnt,  daß  kein  anderer  Laut 
mich  aufweckt.  Oh,  was  soll  ich 
tun?" 

„Versuche  es  mit  ein  wenig 
Freundlichkeit",  schlug  seine  Frau 
wieder  vor.  „Sage  Seth,  daß  du 
sein  Kikeriki  vermißt." 


Genau  das  tat  der  Bauer.  „Dein 
Kikeriki  ist  das  schönste  in  der 
ganzen  Welt",  sagte  er  zu  Seth. 
Dann  gab  er  ihm  eine  Handvoll 
Körner. 

Früh  am  nächsten  Morgen  flog 
der  Hahn  auf  den  Zaun,  schlug  mit 
den  Flügeln,  reckte  seinen  langen 
schwarzen  Hals  und  krähte:  „Kike- 
riki! Kikeriki!" 

Der  alte  Bauer  und  seine  Frau 
sprangen  aus  dem  Bett.  Der  Bauer 
rannte  zum  Fenster  und  rief  fröh- 
lich: „Guten  Morgen,  Seth!  Es  ist 


gut,  wieder  dein  Kikeriki  zu  hören." 
Dann  eilte  er  hinaus  an  seine  Ar- 
beit. Und  es  dauerte  nicht  lange,  da 
war  er  mit  allem  fertig. 

Als  an  diesem  Abend  die  Bauers- 
frau zu  Bett  ging,  schaute  sie  ihren 
Mann  lächelnd  an  und  sagte:  „Ist 
es  nicht  wundervoll,  was  eine  Hand- 
voll Körner  ausmacht?" 

„Und  ein  bißchen  Freundlich- 
keit!" lachte  der  zufriedene  Bauer. 
Dann  schlüpfte  er  in  sein  Bett  und 
schlief  bald  ein. 
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Welche  sehen 
gleich  aus? 


Walt  Trag 

Suche  die  Vögel,  die 
ganz  gleich  aussehen, 
und  male  sie  an. 


Eine  Geschichte  aus  dem  Buch  Mormon 
Nacherzählt  von  MABEL  JONES  GABBOTT 


„Mormon",  sagte  Ammaron,  „ich 
habe  dich  beobachtet.  Du  bist  ein 
verständiges  Kind  und  begreifst 
schnell." 

Mormon  schaute  gespannt  auf, 
um  Ammaron  zuzuhören.  320  Jahre 
waren  vergangen,  seit  Jesus  den 
Nephiten  auf  dem  amerikanischen 
Kontinent  geboten  hatte,  genaue 
und  vollständige  Aufzeichnungen 
über  die  Geschichte  des  Volkes  zu 
machen.  Mormon  hatte  die  Ge- 
schichte in  den  zehn  Jahren  seines 
Lebens  oft  gehört;  und  er  verehrte 
den  Historiker  Ammaron,  der  all  die 
heiligen  Aufzeichnungen  ihres  Vol- 
kes in  Obhut  hatte.  So  hörte  Mor- 
mon ruhig  und  respektvoll  zu,  als 
Ammaron  fortfuhr:  „Darum  mögest 
du  im  Gedächtnis  behalten,  was  du 
unter  diesem  Volk  siehst.  Und  wenn 
du  24  Jahre  alt  bist,  gehe  in  das 
Land  Antum  zu  dem  Hügel  Shim, 
wo  ich  all  die  Urkunden  dieses  Vol- 
kes aufbewahrt  habe.  Nimm  nur  die 
Platten  Nephis,  und  graviere  alles 
darauf,  was  du  beobachtet  hast." 

Mormons  Augen  glänzten,  als 
er  die  volle  Bedeutung  der  Worte 


Ammarons  verstand.  Sein  Herz 
schlug  schneller.  Dies  war  ein  gro- 
ßer Vertrauensbeweis.  Er  war  so  ge- 
spannt darauf,  die  Aufzeichnungen 
zu  sehen,  sie  in  die  Hand  zu  neh- 
men und  die  vielen  Berichte  zu  le- 
sen. Aber  Ammaron  hatte  gesagt: 
„Wenn  du  24  Jahre  alt  bist."  14 
Jahre  schienen  eine  lange  Wartezeit 
zu  sein. 

Es  dauerte  sogar  noch  länger. 
Im  nächsten  Jahr,  als  Mormon  elf 
Jahre  alt  war,  zog  er  mit  seinem 
Vater,  der  auch  Mormon  hieß,  nach 
Zarahemla,  in  das  Land  der  vielen 
Gebäude.  Nach  einem  kurzen  Krieg 
herrschte  in  dem  Land  etwa  vier 
Jahre  Frieden. 

Dann  begann  unter  den  Men- 
schen in  Zarahemla  die  Gottlosig- 
keit überhand  zu  nehmen,  und  zwar 
so  sehr,  daß  die  Kirche  von  ihnen 
hinweggenommen  wurde  als  Mor- 
mon 15  Jahre  alt  war.  Es  gab  keine 
Heilungen,  keine  Wunder  und  keine 
Segnungen  der  Kirche  mehr.  Und 
die  Gadiantonräuber,  die  unter  den 
Lamaniten  waren,  suchten  das  Land 
heim,  so  daß  keiner  mehr  sicher 


war,  auch  nicht  ihre  Wertsachen  und 
ihrEigentum.  Mormon  fürchtete  sich 
nicht;  denn  der  Herr  war  ihm  er- 
schienen. Es  wurde  ihm  geboten,  zu 
warten  und  zu  beobachten;  aber 
das  Evangelium  durfte  er  den  Men- 
schen wegen  ihrer  Hartherzigkeit 
nicht  verkünden. 

Als  Mormon  16  Jahre  alt  war, 
gab  es  wieder  einen  Krieg.  Die  Ne- 
phiten  wählten  Mormon  aus,  ihr 
Heer  anzuführen;  denn  er  war  groß 
von  Gestalt  und  hatte  sich  von  Gott- 
losigkeit zurückgehalten  und  war 
ein  guter  Mensch. 

Als  die  Nephiten  sahen,  mit 
welcher  Gewalt  und  welch  großem 
Heer  die  Lamaniten  zur  Schlacht 
anrückten,  zogen  sie  sich  trotz  ihres 
Vertrauens,  das  sie  in  Mormon  setz- 
ten, zurück  und  flohen  nordwärts. 
Zerstörung  und  Vernichtung  be- 
herrschten das  Land,  und  es  kam 
zu  einem  völligen  Umsturz. 

Mormon  sprach  zu  seinem  Volk 
und  spornte  es  an,  den  Lamaniten 
mutig  entgegenzutreten.  Und  sie 
taten  es.  Die  Lamaniten  flohen  vor 
Mormon.    Mormon,    der    noch    ein 


Jüngling  war,  führte  sein  Volk  zu 
einem  großen  Sieg.  Aber  die  Stär- 
ke des  Herrn  war  nicht  mit  den 
Nephiten,  da  sie  gottlos  waren. 
Immer  wieder  zogen  sie  sich  nach 
Norden  zurück,  bis  sie  in  das  Land 
kamen,  das  Ammaron  erwähnt 
hatte  und  wo  die  Urkunden  im  Hü- 
gel Shim  verborgen  waren. 

Mormon  war  zu  der  Zeit  34  Jahre 
alt,  aber  er  hatte  die  Worte  Amma- 
rons  nicht  vergessen.  Er  ging  zum 
Hügel  Shim.  Dort  waren  viele  Be- 
richte in  sicherem  Versteck  aufbe- 
wahrt. Endlich  konnte  Mormon  sie 
sehen  und  zu  sich  nehmen.  Es  wa- 
ren Metallplatten,  und  jede  war  mit 
feinen  Gravierungen  bedeckt.  Mor- 
mon studierte  sie  und  las,  solange 
er  konnte;  aber  er  nahm  nur  die 
Platten  Nephis  mit  sich,  wie  es  ihm 
gesagt  worden  war. 

Dann  versammelte  Mormon  sein 
Volk  in  einem  nördlich  gelegenen 
Land,  das  Shem  genannt  wurde; 
und  sie  kämpften  gegen  die  Lama- 
niten und  die  Gadiantonräuber,  bis 
sie  ihre  Heimatländer  zurückgewin- 
nen konnten.  Es  wurde  ein  Vertrag 


geschlossen,  und  für  zehn  Jahre 
herrschte  Frieden.  Der  Herr  gebot 
Mormon,  die  Menschen  aufzurufen, 
für  ihre  Sünden  Buße  zu  tun,  an 
Jesus  zu  glauben  und  seine  Kirche 
aufzubauen.  Mormon  liebte  sein 
Volk.  Er  betete  für  die  Menschen 
und  versuchte,  sie  von  ihrer  fal- 
schen Lebensweise  zu  überzeugen; 
aber  sie  hörten  nicht  auf  ihn.  Die 
Menschen  hatten  den  Herrn  verges- 
sen. Sie  wünschten  nur,  zu  kämpfen 
und  zu  töten  und  an  den  Lamaniten 
Rache  zu  nehmen. 

Mormon  wandte  sich  den  Auf- 
zeichnungen zu.  „Ich  schreibe  an 
alle  Enden  der  Erde",  sagte  er.  Er 
schrieb  Berichte  über  sein  Volk  und 
die  Güte  Jesu. 

Es  war  schwierig,  die  feinen 
Buchstaben  in  die  Metallplatten  zu 
gravieren,  auch  wenn  man  die 
schärfsten  Instrumente  benutzte.  Er 
arbeitete  lange  und  fleißig.  Er  stu- 
dierte die  Aufzeichnungen,  die  ande- 
re Männer  vor  ihm  gemacht  hatten. 
Es  waren  viele  Berichte  da;  und  es 
stellte  sich  immer  wieder  dieselbe 
Wahrheit  heraus:  wenn  die  Men- 
schen Jesus  dienten,  herrschte  Zu- 
friedenheit, wenn  sie  ihn  vergaßen, 
herrschte  Kummer.  Mormon  fragte 
sich,  wie  die  Welt  jemals  diese 
Zeugnisse  von  Jesus  erfahren  könn- 
te, und  er  beschloß,  die  Aufzeich- 
nungen zu  überarbeiten  und  in 
einem  kleineren  Buch  zusammenzu- 
fassen. 28  Jahre  lang,  während  die 
Nephiten  und  Lamaniten  sich  ge- 
genseitig bekämpften,  arbeitete 
Mormon  daran,  einen  kurzen  Aus- 
zug anzufertigen.  Er  wagte  es  nicht, 
alles  niederzuschreiben,  was  er 
gesehen  hatte,  weil  es  ihm  verbo- 
ten worden  war  und  auch  weil  er 


fürchtete,  daß  zukünftige  Leser  sich 
grämen  würden,  wenn  sie  alles  über 
die  Gottlosigkeit  jener  Zeit  er- 
führen. 

Mormon  nahm  alle  Berichte,  die 
Ammaron  im  Hügel  Shim  verbor- 
gen hatte,  in  seinen  Schutz,  wäh- 
rend das  Volk  nordwärts  getrieben 
wurde. 

Dann  führte  Mormon  sein  Volk 
in  das  Land  Cumorah,  wo  sie  rund 
um  den  Hügel  ihre  Zelte  aufschlu- 
gen. Er  war  jetzt  75  Jahre  alt  und 
fürchtete,  daß  hier  der  letzte  Kampf 
seines  Volkes  stattfinden  würde. 
Die  Lamaniten  waren  viel  an  Zahl 
und  stark.  Die  Nephiten  sammelten 
Männer,  Frauen  und  Kinder  zum 
Gefecht  zusammen.  Sie  hatten 
Angst;  aber  trotzdem  kämpften  sie. 
Sie  fochten  mit  allen  Arten  von 
Kriegswaffen.  Mormon  hatte  das 
Kommando  über  das  Heer  und 
führte  es  an;  aber  es  wurden  viele 
getötet.  Tausende  und  aber  Tau- 
sende starben,  bis  nur  noch  24  Ne- 
phiten übrigblieben. 

Mormon  schrieb,  daß  seine  See- 
le von  Schmerzen  zerrissen  war.  Er 
litt  wegen  der  vielen  Gefallenen  und 
grämte  sich;  denn  er  wußte,  daß  die 
Kämpfe  nicht  nötig  gewesen  wären, 
wenn  die  Menschen  nur  für  ihre 
Sünden  Buße  getan  und  dem  Herrn 
gedient  hätten. 

Mormon  wurde  verwundet  und 
wußte,  daß  er  bald  sterben  würde. 
Er  bat  seinen  Sohn  Moroni,  das 
Buch  Mormon  zu  beenden  und  zu- 
sammen mit  den  andern  heiligen 
Aufzeichnungen  sicher  aufzubewah- 
ren. Und  das  tat  Moroni. 
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Roberta  Fairal 


Punkt  enthalten,  und  duwirst  sehen, 
was  das  Bild  darstellt. 


Höret  auf  die  Stimme  des  Geistes! 

BRUCE  R.  McCONKIE  vom  Rat  der  Zwölf 
Illustrationen  von  Jerry  Thompson 


Ich  wurde  einmal  vor  dem  Tod 
oder  vor  einem  schweren  Unfall  be- 
wahrt, weil  mein  Vater  auf  die 
Stimme  des  Geistes  hörte.  Wenn 
er  nicht  sofort  auf  die  Einflüsterun- 
gen der  leisen,  feinen  Stimme  rea- 
giert hätte,  hätte  mein  Leben  da- 
mals beendet  oder  sein  Lauf  völlig 
verändert  werden  können. 

Eine  meiner  frühesten  Kind- 
heitserinnerungen ist,  wie  ich  auf 
einem  Pferd  durch  eine  Apfelplan- 
tage  ritt.  Das  Pferd  war  zahm  und 
gut  eingeritten;  und  ich  fühlte  mich 
im  Sattel  zu  Hause. 

Als  ich  eines  Tages  wieder  in 
der  Plantage  ritt,  wurde  mein  Pferd 
durch  etwas  erschreckt  und  ging 
mit  mir  durch.  Ich  wurde  durch  die 
hervorstehenden  Äste  aus  dem  Sat- 
tel gerissen,  und  ein  Bein  glitt  durch 
den  Steigbügel  hindurch  nach  un- 
ten. Ich  hing  mich  verzweifelt  an 
einen  fast  zerrissenen  Lederriemen. 
Diese  Art  Riemen  werden  von  den 
Cowboys  benutzt,  um  ein  Lasso  am 
Sattel  festzubinden.  Durch  mein 
Gewicht  hätte  der  Riemen  zerrei- 
ßen müssen;  aber  irgendwie  hielt  er 
für  den  Moment.  Noch  ein  oder  zwei 


Sprünge  des  davonstürmenden 
Pferdes  hätten  den  Riemen  durch- 
rissen oder  ihn  mir  aus  den  Hän- 
den gerissen;  und  da  mein  Fuß  im 
Steigbügel  hängengeblieben  war, 
wäre  ich  so  zu  Tode  geschleift  oder 
schwer  verletzt  worden. 

Plötzlich  hielt  das  Pferd  an;  und 
ich  wurde  gewahr,  daß  jemand  die 
Zügel  festhielt  und  versuchte,  das 
zitternde  Tier  zu  beruhigen.  Gleich 
darauf  wurde  ich  von  den  Armen 
meines  Vaters  aufgefangen. 

Was  war  geschehen?  Was  hatte 
meinen  Vater  getrieben,  so  daß  er 
in  dem  Bruchteil  einer  Sekunde,  be- 
vor ich  unter  die  Hufe  des  von  Panik 
gejagten  Pferdes  glitt,  zu  meiner 
Rettung  da  war? 

Mein  Vater  hatte  im  Haus  geses- 
sen und  die  Zeitung  gelesen,  als 
der  Geist  ihm  zuflüsterte:  „Laufe  in 
die  Plantage!" 

Mein  Vater  zögerte  keinen  Mo- 
ment, um  den  Grund  zu  erfahren, 
sondern  lief  sofort  los.  Er  wußte 
nicht,  warum  er  in  der  Plantage  war; 
aber  als  er  das  galoppierende  Pferd 
sah,  dachte  er:  „Ich  muß  es  anhal- 
ten." 
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Und  so  fand  er  mich.  So  wurde 
ich  also  vor  einer  schweren  Verlet- 
zung oder  vor  dem  Tod  bewahrt. 

Der  Geist  sagte  zu  Wilford  Woo- 
druff einmal,  daß  er  sein  Gespann 
von  dem  Baum  wegführen  solle,  wo 
er  es  angebunden  hatte.  Er  tat  es; 
und  fast  sofort  danach  wurde  der 
Baum  von  einem  Wirbelwind  ent- 
wurzelt und  zerstört. 

Der  Geist  sagte  zu  Präsident  Jo- 
seph F.  Smith,  daß  er  die  Plattform 
hinten  am  Zug  verlassen  und  sich 
ins  Abteil  setzen  solle.  Er  tat  es; 
und  fast  gleich  darauf  kam  es  zu 
einem  Zugunglück. 

Ich  kenne  einen  Piloten,  dem, 
als  er  mit  einem  Militärflugzeug 
über  Vietnam  durch  eine  dichte 
Wolke  flog,  vom  Geist  gesagt  wurde, 
er  solle  nach  rechts  abdrehen.  Der 
Pilot  wendete  sofort,  und  ein  an- 
deres Flugzeug  raste  vorbei.  Er  ent- 
ging um  Zollbreite  einem  Frontal- 
zusammenstoß. 

Nachdem  wir  getauft  sind,  wird 
uns  der  Heilige  Geist  gespendet. 
Uns  wird  also  das  Recht  übertragen, 
ständige  Gemeinschaft  mit  dieser 
Person  der  Gottheit  zu  haben,  was 


aber  davon  abhängt,  daß  wir  glau- 
bensvol!  und  gehorsam  sind.  Dies 
ist  die  größte  Gabe,  die  ein  Mensch 
in  der  Sterblichkeit  empfangen 
kann. 

Nichts  braucht  jeder  von  uns 
mehr  als  die  Führung  und  bewah- 
rende Fürsorge  des  Heiligen  Gei- 
stes —  des  Geistes,  der  durch  das 
Gebet  des  Glaubens  denen  gege- 
ben wird,  die  Gott  lieben  und  ihm 
dienen. 

Ich  bezeuge,  daß  wir,  wenn  wir 
den  Herrn  lieben,  seine  Gebote 
halten  und  seinen  Geist  suchen, 
über  unsere  kühnsten  Hoffnungen 
hinaus  gesegnet  werden. 
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Rätsel 


Carol  Conner 
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Anweisungen  und  Mitteilungen 


Sammeln  von  Autogrammen 

und  Begrüßung  von  Generalautoritäten 

In  der  Kirche  ist  die  wachsende 
Tendenz  zu  beobachten,  daß 
Mitglieder  Generalautoritäten, 
welche  die  Pfähle  und  Missionen 
besuchen,  um  Autogramme  bitten. 
In  manchen  Orten  hat  sich  ein 
regelrechter  Wettbewerb  entwickelt, 
wer  in  seinem  Gesangbuch  oder 
sogar  in  seinen  Standardwerken  die 
meisten  Unterschriften  sammeln 
kann.  Wenn  nach  einer  Versammlung 
Autogrammjäger  auftauchen, 
werden  die  Generalautoritäten  ab- 
gelenkt, und  es  wird  ihnen  schwer- 
gemacht, Anwesende  zu  begrüßen. 
Außerdem  vermittelt  man  damit  von 
den  Brüdern  die  Vorstellung 
von  Berühmtheit,  die  wohl  nicht  mit 
der  ihnen  anvertrauten  heiligen 
Berufung  zu  vereinbaren  ist .  . . 

Die  Generalautoritäten  sind 
immer  dankbar,  wenn  sie  den  Mit- 
gliedern der  Kirche  die  Hand 
schütteln  können.  Es  wäre  mehr  im 
Einklang  mit  unseren  Versamm- 
lungen und  mit  dem  Gottesdienst, 
wenn  die  Führer  die  Mitglieder  be- 
grüßen und  ihnen  die  Hand  schütteln, 
anstatt  Autogramme  zu  geben. 
Aufnahmen  von  Reden  der 
Generalautoritäten 
„Weder  bei  Pfahlkonferenzen  noch 
bei  irgendeiner  anderen  Gelegenheit 
dürfen  die  Ansprachen  der  General- 
autoritäten aufgenommen  werden, 
ohne  daß  man  zuvor  die  Erlaubnis 
des  betreffenden  Bruders  einholt." 

Wir  bitten  darum,  daß  diese 
Weisung  den  Mitgliedern  der  Kirche 
übermittelt  wird,  weil  anscheinend 
eine  wachsende  Anzahl  von  ihnen 
Tonbandgeräte  mit  zu  den  Pfahl- 
konferenzen und  anderen  Ver- 
sammlungen bringt,  wo  General- 
autoritäten anwesend  sind. 


Richtlinien  für  Trauergottesdienste 

Bezüglich  der  Durchführung  von 
Beerdigungen  möchten  wir  Sie  auf 
folgendes  hinweisen: 

Es  hat  sich  der  Brauch  heraus- 
gebildet, wonach  die  Anfangs-  und 
Schlußmusik  bei  diesen  Versamm- 
lungen weggelassen  wird  und  nur 
etwa  in  der  Mitte  des  Programms  vor- 
kommt. Es  wird  eindringlich  darum 
gebeten,  daß  in  Zukunft  in  allen 
Trauergottesdiensten,  die  von 
Beamten  der  Kirche  geleitet  werden, 
hinsichtlich  der  Musik,  der  Redner 
und  der  Gebete  derselbe  allgemeine 
Versammlungsablauf  eingehalten 
wird  wie  bei  den  Abendmahlsver- 
sammlungen. Zu  Beginn  des  Gottes- 
dienstes, vordem  Anfangsgebet, 
soll  Musik  gespielt  werden  und  nach 
Möglichkeit  auch  nach  dem  Anfangs- 
gebet wie  in  unseren  sonntäglichen 
Versammlungen.  Auch  der  Schluß- 
teil des  Trauergottesdienstes  soll 
dem  bei  uns  üblichen  Versamm- 
lungsablauf folgen  und  unmittelbar 
vor  dem  Schlußgebet  ein  Musik- 
stück aufweisen.  Soweit  es  möglich 
ist,  kann  sehr  wohl  auch  ein  Chor 
singen. 

Was  die  Reden  betrifft,  soll  man 
daran  denken,  daß  ein  Trauer- 
gottesdienst eine  ausgezeichnete,» 
Möglichkeit  bietet,  in  positiver  Form 
die  grundlegenden  Lehren  der 
Kirche  zu  verkünden. 

Es  ist  nicht  notwendig,  daß  der 
Bischof  die  Trauergemeinde  beim 
Hereintragen  des  Sarges  den  Mittel- 
gang der  Kapelle  entlang  anführt. 

Durch  Befolgen  dieser  Vor- 
schläge werden  unsere  Trauer- 
gottesdienste mit  dem  üblichen 
Versammlungsablauf  im  Einklang 
bleiben,  und  die  anderswo  heute  so 
weit  verbreiteten  Praktiken  werden 
vermieden. 
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Wie  können  wir  Frieden  erlangen? 


141.   Frühjahrs-Generalkonferenz 
JOHN  H.  VANDENBERG,  Assistent  des  Rates  der  Zwölf 


Welch  ein  Segen  ist  es,  eine  Rich- 
tung einschlagen  und  ihr  unverdros- 
sen zu  folgen.  In  den  vergangenen 
zehn  Jahren  hatte  ich  die  einzigartige 
Möglichkeit,  mit  zwei  großartigen 
Männern  zusammenzuarbeiten.  Sie 
haben  Alt.  Robert  L  Simpsons  und 
Bischof  Victor  L.  Browns  guten  Werke 
gesehen  und  ihre  weisen  Worte  ge- 
hört. Das  ist  zwar  keine  Trennung 
und  kein  Abschied,  aber  ich  werde 
immer  die  Erfahrungen  schätzen,  die 
ich  bei  der  Arbeit  mit  diesen  Män- 
nern Gottes  gesammelt  habe.  Gott 
segne  sie;  Gott  segne  die  Kirche  we- 
gen ihres  Dienstes. 

Als  ich  darüber  nachgedacht  ha- 
be, was  ich  auf  dieser  Konferenz  sa- 
gen könnte,  habe  ich  noch  nicht  ge- 
wußt, daß  ich  zu  einem  neuen  Amt 
berufen  werden  würde.  Ich  war  kürz- 
lich in  Hawaii,  und  dort  näherte  sich 
uns  ein  Mädchen  und  grüßte  uns  mit 
erhobenen  Armen,  wobei  es  an  je- 
der Hand  zwei  Finger  V-förmig  aus- 
streckte. Ich  fragte  das  Mädchen,  was 
dieses  Zeichen  bedeute,  und  mit 
einem  breiten  Lächeln  antwortete  es 
sofort:  „Frieden." 

Wenn  w;;r  auf  der  Autobahn  fah- 
ren, beobachten  wir  oftmals,  wie  uns 
Autos  mit  jungen  Leuten  überholen, 
die  das  gleiche  Zeichen  auf  den 
Autoscheiben  haben.  Wir  sehen  das 
Wort  „Frieden"  auf  Wänden,  Zäunen, 
Bürgersteigen  und  manchmal  in  psy- 
chedelischen Farben  auf  Autos. 

Wir  wundern  uns  über  das  offen- 
sichtliche Interesse  der  heutigen  Ge- 
neration am  Frieden.  Unterscheidet 
es  sich  von  dem  vergangener  Gene- 
rationen? Was  meinen  wir  mit  die- 
sem Frieden?  Ist  es  nur  eine  vorüber- 
gehende fixe  Idee,  oder  besteht  ein 
fester  Vorsatz,  ihn  zu  erlangen? 

Der  Friede  wurde  vom  Herrn  in 
zwei  Arten  eingeteilt.  Sie  werden  sich 
sicher  an  seine  Worte  zu  den  Jün- 
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Der  wahre  Friede  Christi 

unterscheidet  sich 

vom  trügerischen  Frieden 

der  Welt 


gern  wenige  Tage  vor  seiner  Kreuzi- 
gung erinnern.  Er  hatte  sie  ermahnt, 
die  Gebote  zu  halten,  und  ihnen  ver- 
sprochen, einen  anderen  Tröster, 
den  Geist  der  Wahrheit,  zu  senden, 
welcher  der  Heilige  Geist  ist;  von 
dem  hat  der  Heiland  gesagt:  „Der 
wird  euch  alles  lehren  und  euch  er- 
innern alles  des,  was  ich  euch  ge- 
sagt habe."  Dann  sagte  der  Heiland: 
„Den  Frieden  lasse  ich  euch,  meinen 
Frieden  gebe  ich  euch.  Nicht  gebe 
ich  euch,  wie  die  Welt  gibt.  Euer 
Herz  erschrecke  nicht  und  fürchte 
sich  nicht1." 

Was  meinte  der  Heiland  damit,  als 
er  sagte:  „Nicht  gebe  ich  euch,  wie 
die  Welt  gibt?"  Was  für  einen  Frie- 
den hat  die  Welt  zu  geben? 

Es  ist  gewiß  wahr,  daß  viele  auf 
der  Welt  nach  Frieden  suchen;  und 
doch  folgen  etliche  von  ihnen  in  ih- 


rer Suche  Pfaden,  die  in  die  entge- 
gengesetzte Richtung  führen,  und 
zwar  Pfaden  zur  Habsucht,  zum  Ehr- 
geiz, Neid,  Ärger  und  Stolz.  Sicher- 
lich ist  die  Selbstsucht  und  mit  ihr 
verbunden  der  Wunsch,  sich  auf  die- 
ser Erde  Schätze  anzuhäufen,  der 
größte  Feind  des  Friedens.  Das  er- 
innert mich  an  das  Gleichnis  vom 
reichen  Kornbauern,  das  wir  im  Lu- 
kasevangelium finden: 

„Es  sprach  aber  einer  aus  dem 
Volk  zu  ihm:  Meister,  sage  meinem 
Bruder,  daß  er  mit  mir  das  Erbe  teile. 

Er  aber  sprach  zu  ihm:  Mensch, 
wer  hat  mich  zum  Richter  oder  Erb- 
teiler über  euch  gesetzt? 

Und  er  sprach  zu  ihnen:  Sehet  zu 
und  hütet  euch  vor  aller  Habgier; 
denn  niemand  lebt  davon,  daß  er 
viele  Güter  hat. 

Und  er  sagte  ihnen  im  Gleichnis 
und  sprach:  Es  war  ein  reicher 
Mensch,  des  Feld  hatte  wohl  getra- 
gen. 

Und  er  dachte  bei  sich  selbst  und 
sprach:  Was  soll  ich  tun?  Ich  habe 
nicht,  wo  ich  meine  Früchte  hin 
sammle. 

Und  sprach:  Das  will  ich  tun:  ich 
will  meine  Scheunen  abbrechen  und 
größere  bauen  und  will  darein  sam- 
meln all  mein  Korn  und  meine  Güter 

und  will  sagen  zu  meiner  Seele: 
Liebe  Seele,  du  hast  einen  großen 
Vorrat  auf  viele  Jahre;  habe  nun 
Ruhe,  iß,  trink  und  habe  guten  Mut! 

Aber  Gott  sprach  zu  ihm:  Du  Narr! 
Diese  Nacht  wird  man  deine  Seele 
von  dir  fordern;  und  wes  wird's  sein, 
das  du  bereitet  hast? 

So  geht  es  dem,  der  sich  Schätze 
sammelt  und  ist  nicht  reich  für  Gott2." 

Wie  können  wir  reich  in  den  Au- 
gen von  Gott  werden?  Weist  das 
Gleichnis  nicht  darauf  hin,  daß  wir 
uns  Schätze  im  Himmel  sammeln  sol- 
len, indem  wir  Gottes  Gebote  halten 


—  nämlich  Gott  und  den  Mitmen- 
schen lieben?  Würde  nicht  ein  Le- 
ben, wo  wir  täglich  dieses  Ziel  vor 
Augen  haben,  uns  jenen  Frieden 
bringen,  von  dem  der  Herr  gespro- 
chen hat?  Sind  wir  nicht  zu  sehr  ge- 
neigt, uns  mit  zu  vielen  Dingen  zu 
beladen  und  vergessen  darüber  das, 
was  wesentlich  ist? 

Henry  David  Thoreau3  hat  diese 
Ansicht  vertreten.  Wir  lesen  in  einem 
seiner  Bücher:  „Die  Masse  der 
Menschheit  führt  ein  Leben  von  stil- 
ler Hoffnungslosigkeit...  Der  Groß- 
teil des  Luxus  und  die  meisten  der 
sogenannten  Annehmlichkeiten  des 
Lebens  sind  nicht  nur  entbehrlich, 
sondern  sie  hindern  den  Menschen 
entschieden  in  seiner  Entwicklung." 

Und  Joshua  Liebman  schrieb  ganz 
ähnlich  in  seinem  Büchlein  „Peace  of 
Mind"  (Seelenfrieden):  „Der  Mensch 
kann  ein  Haus,  Güter  und  eine  nette 
Familie  haben,  und  doch  hat  all  dies 
keinen  echten  Wert  für  ihn,  denn  er 
ist  in  dem  Marathonlauf  nach  dem 
goldenen  Zielband  von  anderen 
Läufern  längst  überholt  worden. 
Nicht,  daß  er  nicht  genug  hat  für  sei- 
nen Bedarf,  sondern  daß  andere 
mehr  haben.  Es  ist  das  „Mehr",  das 
ihn  plagt,  das  ihn  selbst  und  seine 
wirklichen  Leistungen  in  seinen 
eigenen  Augen  herabsetzt. 

Die  Zeit  wird  kommen,  wo  der 
Mensch  zu  sich  sagen  muß:  ,lch  bin 
nicht  länger  daran  interessiert,  wie- 
viel Macht  oder  Reichtum  jemand  hat, 
so  lange  ich  genug  für  die  Aufrecht- 
erhaltung meiner  Würde  und  Sicher- 
heit und  die  meiner  Familie  erlangen 
kann.  Ich  sprenge  den  Teufelskreis, 
der  mich  drängt,  Vergleiche  anzustel- 
len: Wer  ist  größer?  Wer  ist  reicher? 
Wer  hat  mehr?  Ich  stecke  mir  nun 
lieber  selbst  meine  Ziele,  als  daß  ich 
sie  mir  von  jemand  anderem 
borge  ..." 

Ich  glaube,  daß  das  etwas  ist,  was 
wir  heutzutage  von  unserer  Jugend 
lernen  können.  Sie  hat  sich  in  vielen 
Fällen  einfachere  Wertbegriffe  ge- 
schaffen, denn  sie  hat  die  Vergäng- 
lichkeit irdischen  Besitzes  gesehen. 
Sie   erkennt,    daß   der   Ehrgeiz,    der 


den  Menschen  dazu  verleitet,  nach 
Macht  und  Herrschaft  zu  streben, 
keinen  Frieden,  sondern  Enttäu- 
schung bringt. 

Die  Geschichte  ist  angefüllt  von 
Beispielen  vom  Aufstieg  und  Fall 
ehrgeiziger  Menschen;  und  während 
der  zeitweiligen  Unterbrechung  der 
Feindseligkeiten  zwischen  den  Na- 
tionen ertönt  immer  der  Ruf:  „Jetzt 
haben  wir  endlich  Frieden!"  Wie 
viele  Kriege  sind  als  „letzter  Krieg" 
vorausgesagt  worden,  der  allem 
Streit  ein  endgültiges  Ende  bereiten 
sollte? 

Jedoch  der  Blick  in  ein  Ge- 
schichtsbuch zeigt,  daß  von  1496  v. 
Chr.  bis  1861  n.  Chr.  bloß  227  Jahre 
lang  Frieden  geherrscht  hat,  und 
3130  Jahre  lang  hat  der  Krieg  re- 
giert. Der  Ehrgeiz,  sei  es  nun  der 
Ehrgeiz  einzelner  oder  der  ganzer 
Völker,  läßt  wenig  Hoffnung  auf  Frie- 
den zu. 

Heute  finden  wir  eine  universelle 
Suche  nach  Frieden  vor  —  fürwahr 
eine  Generation  des  Friedens.  Doch 
die  meisten  von  jenen,  die  das 
selbstsüchtige  Wettrennen  nach 
Macht  aufgegeben  haben,  wissen 
nicht,  wohin  sie  sich  wenden  müssen, 
um  einen  Lebensweg  zu  finden,  der 
an  seine  Stelle  tritt. 

Frieden  kann  man  nicht  dadurch 
erlangen,  daß  man  ein  Zeichen  macht 
oder  Friedensparolen  an  Wände 
schreibt.  Er  muß  zuerst  und  voll- 
ständig durch  eigene  Anstrengungen 
zum  Menschen  kommen,  indem  er 
die  Gebote  des  Herrn  und  Heilands 
hält;  denn  Gott  hat  alle  Menschen 
geschaffen,  daß  sie  sich  eines  sol- 
chen Friedens  erfreuen  sollen.  Wir 
vergessen:  wesentlichen  Gütern  nach- 
zujagen verschafft  einem  keinen 
Frieden,  ebensowenig  der  Müßig- 
gang. Da  die  modernen  Annehm- 
lichkeiten uns  oft  mehr  Zeit  lassen, 
als  wir  für  uns  und  unsere  Familie 
brauchen,  müssen  wir  darauf  ach- 
ten, sie  nicht  zu  verschwenden.  Denn 
wollen  wir  an  des  Herrn  Frieden  teil- 
haben, müssen  wir  viel  tun. 

Wahrscheinlich  gibt  es  keinen 
Weg,  der  schneller  zu  innerem  Frie- 


den führt  als  der  Dienst  am  Näch- 
sten. Die  Geschichte  berichtet  uns 
von  einer  wunderbaren  Zeitspanne 
des  Friedens,  wo  der  Friede  tatsäch- 
lich Habsucht,  Ehrgeiz,  Neid,  Ärger 
und  Stolz  aus  dem  Herzen  der  Men- 
schen verbannt  hat.  Das  war  kurz 
nachdem  der  Heiland  nach  seinem 
Tod  und  seiner  Auferstehung  den 
Menschen  auf  dem  amerikanischen 
Kontinent  einen  Besuch  abgestattet 
hatte.  Wir  lesen: 

„Alle  Leute  im  ganzen  Land  . . . 
[wurden]  zum  Herrn  bekehrt,  und  es 
gab  keine  Zwistigkeiten  und  Streitig- 
keiten unter  ihnen,  und  alle  behan- 
delten sich  gegenseitig  in  rechtschaf- 
fener Weise. 

Sie  besaßen  alle  Dinge  gemein- 
sam; daher  hatten  sie  weder  Reiche 
noch  Arme,  weder  Sklaven  noch 
Freie,  sondern  sie  wurden  alle  frei 
gemacht  und  hatten  an  der  himm- 
lischen Gabe  teil. 

Die  Jünger  Jesu  vollbrachten 
große  und  wunderbare  Werke,  indem 
sie  Kranke  heilten,  Tote  auferweck- 
ten, Lahme  gehend,  Taube  hörend 
und  Blinde  sehend  machten  . . . 

Und  der  Herr  ließ  es  ihnen  im 
Land  außerordentlich  wohl  erge- 
hen . . . 

Das  Volk  Nephi  wurde  stark  und 
vermehrte  sich  außerordentlich 
schnell  und  wurde  ein  sehr  schönes 
und  angenehmes  Volk. 

Und  sie  freiten  und  ließen  sich 
freien  und  wurden  der  Fülle  der  Ver- 
heißungen gemäß  gesegnet,  die  der 
Herr  ihnen  gegeben  hatte. 

Und  sie  richteten  sich  nicht  mehr 
nach  den  Verordnungen  und  Vor- 
schriften des  Gesetzes  Mose,  son- 
dern nach  den  Geboten,  die  ihnen 
der  Herr,  ihr  Gott,  gegeben  hatte. 
Auch  fuhren  sie  im  Fasten  und  Beten 
fort  und  kamen  oft  zusammen,  um  zu 
beten  und  das  Wort  Gottes  zu  hören. 

Unter  allem  Volk  im  ganzen  Land 
herrschten  keine  Streitigkeiten;  und 
unter  den  Jüngern  Jesu  wurden 
mächtige  Wunder  vollbracht. 

Es  gab  auch  keine  Zwistigkeiten 
im  Land,  weil  die  Liebe  Gottes  im 
Herzen  des  Volkes  wohnte. 
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Und  es  herrschten  weder  Neid 
noch  Hader,  weder  Aufruhr  noch  Hu- 
rerei, noch  Lügen,  weder  Mordtaten 
noch  Wollust  irgendwelcher  Art;  und 
gewiß  konnte  es  kein  glücklicheres 
Volk  unter  allen  von  Gott  erschaffe- 
nen Völkern  geben. 

Es  gab  weder  Räuber  noch  Mör- 
der, weder  Lamaniten  noch  -iten  ir- 
gendwelcher Art,  sondern  sie  waren 
alle  untereinander  einig  —  Kinder 
Christi  und  Erben  des  Reiches  Got- 
tes. 

Und  wie  gesegnet  waren  sie! 
Denn  der  Herr  segnete  sie  in  all  ih- 
ren Unternehmungen;  ja,  es  erging 
ihnen  wohl,  bis  einhundertzehn  Jahre 
verflossen  waren.  Und  das  erste  Ge- 
schlecht seit  Christus  war  vergangen, 
und  im  ganzen  Land  gab  es  keinen 
Streit. 

Nephi,  der  diesen  letzten  Bericht 
schrieb  . . .  führte  die  Berichte  . . .  vier- 
undachtzig Jahre  lang,  und  es 
herrschte  immer  noch  Friede  im  Land, 
nur  daß  sich  ein  kleiner  Teil  des  Vol- 
kes gegen  die  Kirche  empörte  . . . 

So  waren  zweihundert  Jahre  ver- 
flossen, und  außer  wenigen  war  das 
ganze  zweite  Geschlecht  vergan- 
gen4. 

Dies  ist  in  der  Tat  ein  glückliches 
Volk  gewesen,  dessen  Geschichte  im 
Buch  Mormon  enthalten  ist.  Das  Buch 
Mormon  umfaßt  nahezu  3000  Jahre; 
und  es  offenbart,  daß  sich  die  Men- 
schen nur  während  jener  Zeit,  wo  sie 
die  Gebote  Gottes  gehalten  haben, 
des  Friedens,  der  Liebe,  des  Glücks 
und  des  Wohlstandes  erfreut  haben. 

Heutzutage  ist  es  der  größte 
Wunsch  und  die  gemeinsame  Hoff- 
nung der  Menschen,  ein  Leben  in 
Frieden,  Freude,  Freiheit  und  mit 
Fortschritt  zu  finden,  was  jedoch  nur 
im  Evangelium  Jesu  Christi  gefunden 
werden  kann.  Und  doch  leben  wir 
paradoxerweise  in  einer  Welt,  in  der 
uns  Krieg,  Zerstörung,  Streit,  Gesetz- 
losigkeit und  Unmoral  umgeben  und 
wo  viele  verlorengehen.  Einer  dieser 
Menschen,  eine  junge  Frau,  erzählte, 
wie  glücklich  sie  sei,  das  wahre  Evan- 
gelium Christi  gefunden  zu  haben, 
das  ihr  den  Weg  aus  der  Verwirrung 


zeigte,  in  welcher  sie  umhergeirrt  sei. 
Wie  dankbar  war  sie  jenen  jungen 
Leuten  gewesen,  die  ihr  den  Weg 
gezeigt  hatten! 

Als  Mitglieder  der  Kirche  Jesu 
Christi  der  Heiligen  der  Letzten  Tage 
bejahen  wir  als  feststehende  Erkennt- 
nis, die  wir  von  Gott  erhalten  haben, 
die  Tatsache,  daß  jedes  menschliche 
Wesen  als  Kind  Gottes  in  einer  vor- 
irdischen Geisterwelt  gelebt  hat  und 
daß  es  in  dieses  irdische  Leben  ein- 
getreten ist,  was  einen  großen  und 
notwendigen  Teil  des  ewigen  Lebens 
darstellt.  In  der  Sterblichkeit  haben 
wir  die  Möglichkeit,  uns  für  das  Rech- 
te zu  entscheiden  und  durch  Glauben 
Kenntnis  vom  offenbarten  Plan  Got- 
tes —  der  sowohl  für  das  irdische  als 
auch  das  ewige  Leben  Frieden  und 
Freiheit  bringt  —  zu  erlangen. 

Wir  erkennen  als  feststehende 
Tatsache  an,  daß  Gott  durch  seine 
erwählten  Propheten  den  Weg  offen- 
bart hat,  der  uns  zum  Frieden  führt. 
Dieser  ist  das  Evangelium  Jesu 
Christi.  Menschliche  Leidenschaften 
zur  Befriedigung  irdischer  Gelüste, 
einschließlich  Egoismus,  Mißgunst, 
Zorn  und  Stolz,  müssen  durch  gei- 
stige Ideale  ersetzt  werden,  Sünde 
müssen  wir  verabscheuen;  denn  wir 
wissen,  daß  alles,  was  wir  hier  tun, 
auf  unser  Leben  in  der  Ewigkeit  Ein- 
fluß hat. 

Wir  glauben,  daß  der  einzelne 
oder  ein  ganzes  Volk  jenen  Frieden, 
der  so  begehrt  und  nach  dem  so  ge- 
sucht wird,  nur  durch  diese  Erkennt- 
nis und  auf  diesem  Weg  erlangen 
kann. 

Und  so  möchten  wir  dieser  Gene- 
ration, die  so  lautstark  nach  Frieden 
ruft,  sagen,  daß  das  Trachten  nach 
Frieden  wirklich  Bedeutung  hat;  denn 
es  ist  wahr,  daß  der  Friede  in  unse- 
rer Hand  liegt  —  und  zwar  sowohl 
unser  persönlicher  Friede  als  auch 
der  Friede  der  Welt.  Glauben  Sie  dar- 
an, arbeiten  und  leben  Sie  dafür; 
denn  wenn  Sie  dieses  Ziel  verfolgen 
und  sich  zuerst  um  die  Errichtung  des 
eigenen,  inneren  Friedens  bemühen, 
dann  erlangen  Sie  wahren  Frieden. 


Lassen  Sie  uns  vorwärtsgehen 
mit  unserem  persönlichen  Zeugnis, 
dem  ich  meines  hinzufügen  möchte, 
nämlich  daß  ich  weiß,  daß  Gott  exi- 
stiert und  Jesus  der  Christus  ist,  daß 
wir  —  wenn  wir  nur  wollen  — ,  geführt 
werden  vom  Propheten  Gottes,  dem 
zwei  weitere  Propheten,  seine  Ratge- 
ber, und  dreizehn  weitere  Propheten, 
der  Rat  der  Zwölf  und  der  Patriarch 
der  Kirche,  zur  Seite  stehen. 

Gott  sei  mit  Ihnen  und  segne  Sie, 
während  wir  vorangehen,  um  das 
auszuführen,  was  auch  immer  von 
uns  verlangt  werden  mag.  Das  bitte 
ich  demütig  im  Namen  Jesu  Christi. 
Amen. 


1)  Johannes  14:26,  27.  2)   Lukas  12:13-21. 

3)  Henry  David  Thoreau,  amerikanischer  Natu- 
ralist, Philosoph  und  Schriftsteller.  4)  4.  Nephi 
2,  3,  5,  7,   10-13,   15-20,  22. 


(Fortsetzung  von  Seite  22) 

die  Wahrheit,  Schönheit  und  all  das 
Gute  des  telestialen  und  terrestrialen 
Reiches  einschließt  —  das  ist  es,  was 
notwendig  ist,  um  die  celestiale 
Herrlichkeit  zu  erlangen. 

Ein  erregender  Teil  dieses  Pla- 
nes ist,  daß  man  all  die  echten  und 
befriedigenden  Freuden  dieser  Herr- 
lichkeit nicht  bis  zum  Leben  nach 
der  Auferstehung  missen  muß,  son- 
dern man  kann  sich  ihrer  in  steigen- 
dem Maße  und  zunehmender  Inten- 
sität jeden  Tag  seines  Lebens  auf 
dieser  Welt  erfreuen. 


Lynn  A.   McKinley   ist   Lehrer  einer   Evange- 
liumsklasse; er  ist  Kommunikationswissenschaft- 
ler  an   der  Brigham-Young-Universität. 
1)   LuB  84:19-21.     2)  LuB  88:28-31. 
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Priestertumsgerichte  üben  Liebe 


142.  Frühjahrs-Generalkonferenz 
ROBERT  L.  SIMPSON,  Assistent  des  Rates  der  Zwölf 


Wie  begeisternd  ist  es  gewesen, 
hier  oben  zu  sitzen  und  auf  die  im- 
mer größer  werdende  Schar  von 
Führern  der  Kirche  aus  Übersee  zu 
blicken.  Ich  bin  sicher,  daß  das  Wort 
des  Herrn,  das  wir  im  33.  Abschnitt 
des  Buches  , Lehre  und  Bündnisse' 
finden,  in  Erfüllung  gegangen  ist,  als 
er  gesagt  hat: 

„Ebenso  werde  ich  meine  Auser- 
wählten von  den  vier  Himmelsgegen- 
den sammeln,  so  viele  ihrer  an  mich 
glauben  und  auf  meine  Stimme 
hören1." 

Und  wie  begeisternd  ist  es,  diese 
Führer  zu  sehen,  die  gehört  und  ge- 
glaubt haben,  die  treu  gewesen  und 
für  würdig  befunden  worden  sind, 
Führer  in  ihrem  Land  zu  sein. 

Als  wir  heute  morgen  dem  Pro- 
pheten und  den  anderen  Brüdern  zu- 
gehört haben,  bin  ich  von  einer 
Schriftstelle  machtvoll  berührt  wor- 
den, die  wir  so  oft  hören:  „Was  ich, 
der  Herr,  gesprochen  habe,  das  habe 
ich  gesprochen,  und  ich  entschuldige 
mich  deshalb  nicht  . . . ,  sei  es  durch 
meine  eigene  Stimme  oder  durch  die 
meiner  Diener2."  Sie  ist  in  der  Tat 
machtvoll,  und  wenn  ein  Prophet  Got- 
tes zu  uns  spricht,  dann  hören  wir 
ohne  jede  Frage  den  Willen  des 
Herrn. 

Ich  möchte  kurz  zwei  der  groß- 
artigsten Männer,  die  ich  in  meinem 
Leben  kennengelernt  habe,  meinen 
persönlichen  Tribut  zollen,  Bischof 
Vandenberg  und  Bischof  Brown.  Die- 
se beiden  Brüder  haben  mir  viel  be- 
deutet und  haben  mir  viel  gegeben, 
wie  sie  auch  Ihnen  viel  gegeben  ha- 
ben, während  sie  die  Länder  bereist 
haben,  wo  die  Kirche  vertreten  ist. 

Ich  kenne  keinen  Mann,  der  mehr 
Mut  hat  und  von  größerer  Lauterkeit 
ist  als  Bischof  John  H.  Vandenberg. 
Ich  bin  mit  niemandem  zusammen 
gewesen,  der  so  große  administrative 
und  organisatorische  Fähigkeiten  hat 


Erklärungen  über  den  Zweck 

und  die  Aufgaben 

des  Bischofsgerichts  und 

ein  Rat  an  jeden  Bischof 


wie  Bischof  Victor  L.  Brown.  Diese 
Männer  sind  für  das  Werk  des  Herrn 
von  großem  Wert;  und  ich  bin  so 
dankbar  für  den  Segen,  der  mir  durch 
meine  Arbeit  mit  ihnen  erwachsen 
ist. 

Bei  meinen  Reisen  für  die  Kirche 
in  den  vergangenen  zehneinhalb  Jah- 
ren hatte  ich  die  Freude,  so  vielen 
Bischöfen  und  Pfahlpräsidenten  zu 
begegnen  —  Männern,  die  bestimmt 
sind,  Richter  in  Israel  zu  sein,  Män- 
nern, die  Wächter  über  die  Herde 
sind,  Männern,  denen  Verantwortung 
übertragen  ist  wie  keinem  zweiten. 
Ich  möchte  etwas  Zeit  von  dieser 
Konferenzversammlung  dazu  verwen- 
den, um  darüber  zu  sprechen,  welche 
Versammlung  von  allen  Versammlun- 


gen, die  wir  in  der  Kirche  haben, 
meiner  Meinung  nach  vielleicht  am 
meisten  mißverstanden  wird.  Und 
zwar  meine  ich  das  Bischofsgericht. 
Ich  möchte  damit  beginnen,  daß  ich 
eine  Geschichte  erzähle. 

Die  Geschichte  ist  wahr,  und  die 
Handlung  entspricht  den  Tatsachen, 
und  jene,  die  anwesend  gewesen 
sind,  werden  sie  nie  vergessen. 

Es  war  spät  am  Abend;  im  Raum 
war  es  ruhig,  bis  auf  das  unter- 
drückte Schluchzen  eines  jungen 
Mannes,  der  gerade  seinen  Urteils- 
spruch vom  Bischofsgericht  entge- 
gengenommen hatte.  Die  Gerechtig- 
keit hatte  seinen  Lauf  genommen.  Es 
gab  offensichtlich  keine  Alternative. 
Die  einmütige  Entscheidung,  der 
ernsthafte  Beratung,  Fasten  und  Be- 
ten vorausgegangen  waren,  lautete: 
Ausschluß  aus  der  Kirche. 

Nach  wenigen  Minuten  blickte  ein 
müdes  Gesicht  auf,  und  die  Stimme 
des  jungen  Mannes  durchbrach  die 
Stille:  „Ich  habe  gerade  das  Kost- 
barste in  meinem  Leben  verloren, 
und  nichts  steht  mir  im  Wege,  bis  ich 
es  wieder  erlangt  habe." 

Der  Prozeß  war  für  das  Gericht 
nicht  einfach.  Sicherlich  ist  Mut  ein 
sehr  wichtiger  Faktor  für  jeden,  der 
zwar  ernsthaft  gestrauchelt  ist,  aber 
wieder  an  die  Seite  des  Herrn  zurück 
möchte. 

Nachdem  die  Versammlung  be- 
endet war,  waren  die  Gespräche,  die 
der  dramatischen  Erklärung  des  jun- 
gen Mannes  auf  Hoffnung  für  die  Zu- 
kunft folgten,  sehr  ermutigend.  Eini- 
ge versprachen  fest,  dem  jungen 
Manne  während  der  folgenden  Mona- 
te der  Buße  zu  helfen;  andere  schüt- 
telten ihm  die  Hand,  klopften  ihm 
aufmunternd  auf  die  Schulter  und 
blickten  ihn  liebevoll  an,  was  in  ihm 
Vertrauen  und  ein  Gefühl  der  Bruder- 
schaft erweckte.  Alle  Anwesenden 
wußten  ganz  sicher,  daß  der  junge 


27 


Mann  im  Leben  alles  wiedergewin- 
nen könne,  wenn  es  auf  des  Herrn 
Weise  getan  würde. 

Der  junge  Mann  hatte  gerade  den 
ersten  gewaltigen  Schritt  zurück  ge- 
tan. Als  ausgeschlossenes  Mitglied 
der  Kirche  und  mit  dem  festen  Vor- 
satz im  Herzen  wiedergutzumachen, 
war  er  weit  besser  daran  als  vor 
wenigen  Tagen,  wo  er  zwar  noch  sei- 
nen Mitgliedsschein  hatte,  aber  wo  er 
mit  einem  Betrug  beladen  war,  der 
ihm  bei  allem,  was  er  in  der  Kirche 
unternahm,  das  Wort  „Heuchler"  zu- 
zurufen schien. 

Diese  Geschichte  hat  sich  vor 
einigen  Jahren  zugetragen.  Der  jun- 
ge Mann  hat  sein  Versprechen  wahr 
gemacht,  und  meiner  Meinung  nach 
steht  kein  Mitglied  in  der  Kirche  auf 
festerem  Grund  als  dasjenige,  wel- 
ches den  Mut  hat,  sich  vor  seiner 
Priestertumsautorität  von  einer  Last 
zu  befreien  und  mit  dem  Herrn  ins 
reine  zu  kommen.  Welche  Erleichte- 
rung ist  es  doch,  wieder  den  Seelen- 
frieden zu  haben,  „welcher  höher  ist 
als  alle  Vernunft3". 

Priestertumsgerichte  in  der  Kirche 
vergelten  nicht.  Sie  üben  Liebe.  O 
könnten  doch  die  Mitglieder  der  Kir- 
che dies  verstehen. 

Der  Widersacher  pflanzt  Furcht  in 
das  Herz  des  Übertreters,  und  das 
macht  es  so  schwer  für  ihn,  zu  tun, 
was  getan  werden  muß.  James  E.  Tal- 
mage  erklärt  das  so:  „In  dem  Maße, 
in  dem  die  Buße  hinausgeschoben 
wird,  wird  die  Fähigkeit,  Buße  zu  tun, 
geringer;  ein  Versäumnis  in  heiligen 
Dingen  führt  zur  Unfähigkeit."  Das 
bedeutet  ganz  einfach,  daß  das  zu 
tun,  was  getan  werden  muß,  niemals 
einfacher  ist  als  gerade  jetzt.  Wie  bei 
allen  anderen  Wegen,  die  für  uns 
bereitet  sind,  um  unser  ewiges  Ziel 
der  Erhöhung  zu  erreichen,  gibt  es 
auch  hier  keine  Abkürzung. 

Der  Vater  im  Himmel  ist  nicht  ge- 
gen den  Fortschritt,  denn  er  ist  der 
Urheber  des  ewigen  Fortschritts.  Er 
hat  selbst  gesagt:  „Denn  siehe,  dies 
ist  mein  Werk  und  meine  Herrlichkeit 
—  die  Unsterblichkeit  und  das  ewige 
Leben  des  Menschen  zustande  zu 
bringen4." 


Wenn  ein  Mensch  ewiges  Leben 
erlangt,  fügt  das  seinem  Namen 
Herrlichkeit  hinzu,  und  es  ist  das  ein- 
zig annehmbare  Ziel  für  einen  wah- 
ren Heiligen  der  Letzten  Tage. 

Um  es  in  ganz  einfachen  Worten 
zu  sagen:  Unsere  Mission  hier  auf 
Erden  besteht  darin,  die  Schwäche 
des  Fleisches  und  alle  Unrechtmäßig- 
keiten im  Leben  bis  zu  dem  Punkt  zu 
überwinden,  wo  wir  unsere  persön- 
lichen Wünsche  soweit  beherrschen 
können,  daß  unser  Leben  und  unsere 
Gedanken  sich  mit  der  heiligen  Ge- 
genwart des  Vaters  vertragen. 

Lassen  Sie  sich  nicht  durch  die 
Lehren  des  Widersachers  zu  der  fal- 
schen Vorstellung  verleiten,  daß  es  in 
der  Ewigkeit  einen  magischen  Punkt 
gäbe,  wo  automatisch  alle  egoisti- 
schen und  verkehrten  Handlungen 
von  uns  genommen  werden.  Die  hei- 
lige Schrift  hat  immer  wieder  bestä- 
tigt, daß  dies  nicht  der  Fall  ist,  und 
die  Propheten  haben  durch  alle  Zeit- 
alter hindurch  versichert,  daß  jetzt 
die  Zeit  sei,  Buße  zu  tun,  nämlich 
hier  in  der  sterblichen  Sphäre.  Nie- 
mals wird  es  leichter  sein  als  jetzt. 
Und  um  noch  einmal  zu  Bruder  Tal- 
mages  Gedanken  zurückzukommen: 
Wir  müssen  feststellen,  daß  derjeni- 
ge, der  den  Tag  der  Buße  aufschiebt 
oder  auf  einen  Mittelweg  hofft,  der 
vielleicht  weniger  Mut  kostet,  vergeb- 
lich wartet,  und  in  der  Zwischenzeit 
werden  seine  Möglichkeiten  immer 
geringer.  Er  spielt  das  Spiel,  das  Sa- 
tan ihn  gerne  spielen  sieht;  und  die 
Erhöhung  in  die  Gegenwart  Gottes 
entfernt  sich  mit  jedem  vorüber- 
gehenden Tag  mehr. 

Nun,  Bischöfe,  seien  Sie  für  die 
Mitglieder  zugänglich.  Lassen  Sie  sie 
von  der  Güte  und  der  Geduld  wissen, 
die  Ihre  Seele  beherrschen.  Lassen 
Sie  sich  nicht  von  den  geschäftlichen 
Angelegenheiten  der  Gemeindever- 
waltung so  aufhalten,  daß  Sie  es  ver- 
säumen, „Ihren"  Mitgliedern  all  jene 
wunderbaren  Eigenschaften  zu  zei- 
gen, auf  die  im  121.  Abschnitt  des 
Buches  .Lehre  und  Bündnisse'  hinge- 
wiesen wird.  Ich  spreche  von  Über- 
redung, Langmut,  Güte,  Demut  und 
ungeheuchelte  Liebe. 


Bischöfe,  lernen  Sie  den  großarti- 
gen Grundsatz  der  Vollmachtsüber- 
tragung, damit  Ihr  Herz  und  Sinn  frei 
sein  können,  um  die  Heiligen  zu  be- 
raten. Sie  sind  ihr  Richter  in  Israel. 
Es  gibt  niemand  anderen  in  der  Ge- 
meinde, der  dazu  vom  Herrn  beauf- 
tragt worden  ist.  Sie  sind  es,  an  den 
sie  sich  wenden  müssen.  Sie  müssen 
immer  da  sein,  um  zuzuhören,  und  — 
was  ebenso  wichtig  ist  —  so  leben, 
daß  die  Stimme  des  Himmels  sich 
durch  Sie  zum  Segen  und  zur  Er- 
bauung „Ihrer"  Mitglieder  äußern 
kann. 

Ich  bin  sicher,  daß  Mitleid  ein 
Grundstein  der  wahren  Gerechtigkeit 
ist.  Vielleicht  wichtiger  als  die  Über- 
tretung an  sich  ist  das  Feingefühl 
eines  Menschen  und  sein  Wunsch, 
Buße  zu  tun  und  dem  Herrn  zu  fol- 
gen. 

Es  wäre  um  so  vieles  leichter,  mit 
jemanden  über  ein  ernsthaftes  Ver- 
gehen zu  sprechen,  den  man  nie  zu- 
vor gesehen  hat  und  vielleicht  nie 
wieder  sehen  wird;  oder  noch  besser, 
in  völliger  Abgeschlossenheit  zu 
einem  unsichtbaren  Ohr  zu  sprechen 
und  dort  von  unsichtbaren  Lippen 
Vergebung  zu  empfangen.  Doch  wer 
würde  einem  bei  einem  solchen  Vor- 
gang in  den  kommenden  schweren 
Monaten  zur  Seite  stehen,  wo  man 
mit  großer  Anstrengung  versucht,  die 
Buße  vollständig  zu  machen,  wo  man 
versucht,  einen  tragischen  Rückfall  zu 
vermeiden? 

Wenige  —  wenn  überhaupt  je- 
mand —  haben  die  Kraft,  jenen  Berg 
allein  zu  besteigen,  und  bitte,  seien 
Sie  versichert,  es  geht  immer  berg- 
auf. Hilfe  ist  unbedingt  erforderlich, 
und  zwar  von  jemandem,  der  einen 
wirklich  liebt,  der  die  göttliche  Voll- 
macht hat,  ruhig,  vertraulich  und  zu- 
versichtlich zu  helfen.  Ich  möchte 
noch  einmal  das  Wort  „vertraulich" 
hervorheben,  denn  der  Satan  hat  das 
falsche  Gerücht  verbreitet,  daß  Ver- 
trauen selten  anzutreffen  sei. 

Darf  ich  Ihnen  versichern,  daß  die 
Bischöfe  und  Pfahlpräsidenten  nicht 
die  Gewohnheit  haben,  dieses  heilige 
Vertrauen  zu  mißbrauchen.  Bevor  sie 
ordiniert  und  eingesetzt  worden  sind, 
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ist  ihr  Leben  in  jenem  oberen  Raum 
des  Tempels  in  Salt  Lake  von  den 
göttlich  berufenen  Männern  überprüft 
worden,  die  wir  als  Propheten,  Seher 
und  Offenbarer  bezeichnen.  Zweifel- 
los gehören  die  Bischöfe  und  Pfahl- 
präsidenten zu  den  edlen  und  großen 
Männern  dieser  Welt,  und  als  solche 
sollen  sie  von  den  Heiligen  ange- 
sehen werden. 

Was  für  ein  herrlicher  Plan  ist  das 
doch!  Wie  beruhigend  ist  es  zu  wis- 
sen, daß  wir  alle,  ungeachtet  der 
Fehler,  die  wir  begehen,  auf  den  gan- 
zen Segen  hoffen  dürfen,  daß  es  voll- 
ständige Erfüllung  geben  kann  und 
daß  wir  mit  unserer  Familie  in  die 
Gegenwart  des  Herrn  eingehen  kön- 
nen. 

Selbst  der  Ausschluß  aus  der  Kir- 
che bedeutet  nicht  das  Weltende; 
und  wenn  dieser  Vorgang  notwendig 
sein  sollte,  um  der  Gerechtigkeit  Ge- 
nüge zu  tun,  so  kann  dieser  Aus- 
schluß —  und  ich  gebe  Ihnen  mein 
persönliches  und  feierliches  Zeugnis 
davon  —  der  erste  gewaltige  Schritt 
zurück  zum  Vater  sein,  wenn  dem 
Ausschluß  Gehorsam  gegenüber  dem 
Geist  und  Glauben  an  der  Rechts- 
gültigkeit des  Planes  Gottes  folgt. 

Dieser  Vorgang  kann  in  der  Kir- 
che nur  durch  ordnungsgemäß  be- 
vollmächtigte Priestertumsautorität 
durchgeführt  werden,  denn  sein 
„Haus  ist  ein  Haus  der  Ordnung5". 
Alles  das  wird  im  Buch  , Lehre  und 
Bündnisse'  sehr  deutlich  gemacht. 
Ich  zitiere: 

„Und  weiter  sage  ich  euch:  Was 
durchs  Gesetz  regiert  wird,  wird 
durch  dasselbe  Gesetz  auch  erhalten, 
vervollkommnet  und  geheiligt. 

Wer  ein  Gesetz  bricht  und  nicht 
im  Gesetz  verbleibt,  sondern  sich 
selbst  ein  Gesetz  sein  will  und 
wünscht,  in  der  Sünde  zu  verbleiben, 
und  gänzlich  darin  verbleibt,  kann 
weder  durchs  Gesetz  noch  durch 
Gnade,  Gerechtigkeit  oder  Gericht 
geheiligt  werden.  Deshalb  müssen 
solche  weiter  unrein  bleiben. 

Allen  Reichen  ist  ein  Gesetz  ge- 
geben. 

Und  es  gibt  viele  Reiche,  denn  es 
gibt  keinen  Raum,  worin  kein  Reich 


ist;  auch  gibt  es  kein  Reich,  weder 
ein  großes  noch  ein  kleines,  worin 
kein  Raum  ist. 

Jedem  Reiche  ist  ein  Gesetz  ge- 
geben; und  jedes  Gesetz  hat  auch 
gewisse  Grenzen  und  Bedingungen. 

Alle  Wesen,  die  nicht  unter  die- 
sen Bedingungen  bleiben,  sind  nicht 
gerechtfertigt6." 

In  anderen  Worten,  Brüder  und 
Schwestern,  alle,  die  diese  Bedin- 
gungen nicht  einhalten,  alle,  die  ver- 
säumen, Übertretungen  des  ewigen 
Gesetzes  durch  entsprechende  Prie- 
stertumsverfahren  zu  korrigieren, 
durch  Verfahren,  die  für  solche  Kor- 
rekturen eingerichtet  worden  sind, 
werden  nicht  vom  Herrn  akzeptiert 
und  werden  wahrscheinlich  auch 
nicht  für  seine  Gegenwart  in  Frage 
kommen. 

Gott  segne  uns,  daß  wir  ewige 
Gesetze  anerkennen  und  verstehen, 
daß  es  keinen  anderen  Weg  gibt. 
Dies  ist  meine  demütige  Bitte  für  alle 
und  jeden  im  Namen  des  Herrn  Je- 
sus Christus.  Amen. 

1)  LuB  33:6.  2)  LuB  1:38.  3)  Philipper  4:7. 
4)   Moses  1:39.      5)   LuB  132:8.      6)  LuB  88:34-39. 


(Fortsetzung  von  Seite  18) 

fach  als  Vater  angeredet  zu  werden. 

Behütet  und  beschützt  eure  Gabe. 
Eure  Glückseligkeit  selbst  steht  auf 
dem  Spiel.  Ewiges  Familienleben, 
jetzt  noch  in  der  Erwartung  und  nur 
in  euren  Träumen,  könnt  ihr  erlan- 
gen, weil  der  Vater  im  Himmel  euch 
diese  größte  aller  Gaben  —  diese 
Schöpfungskraft  —  gegeben  hat.  Das 
ist  der  Schlüssel  zur  Glückseligkeit. 
Haltet  diese  Gabe  heilig  und  rein. 
Benutzt  sie  nur  so,  wie  es  der  Herr 
geboten  hat. 

Meine  jungen  Freunde,  wir  kön- 
nen in  diesem  Leben  viel  Glück  und 
Freude  empfangen.  Das  kann  ich  be- 
zeugen. 

Ich  sehe  euch  mit  einem  Lebens- 
gefährten, den  ihr  liebt  und  der  euch 
liebt.  Ich  sehe  euch  am  Traualtar,  wo 
ihr  heilige  Bündnisse  schließen  wer- 


det. Ich  sehe  euch  in  einem  Zuhause, 
wo  die  Liebe  ihre  Erfüllung  findet.  Ich 
sehe  euch  mit  kleinen  Kindern  um 
euch,  und  ich  sehe  eure  Liebe  mit 
ihnen  wachsen.  Diese  Bilder  sehe  ich 
vor  mir. 

Aber  ich  kann  dieses  Bild  nicht 
einrahmen.  Ich  würde  es  auch  nicht 
tun,  selbst  wenn  ich  es  könnte.  Denn 
es  hat  keine  Grenzen.  Eure  Glück- 
seligkeit wird  kein  Ende  haben,  wenn 
ihr  seinen  Gesetzen  folgt. 

Ich  erflehe  den  Segen  Gottes  auf 
euch,  unsere  Jugend,  herab.  Möge 
der  Vater  im  Himmel  über  euch  wa- 
chen und  euch  erhalten,  daß  ihr  durch 
das  Anwenden  dieser  heiligen  Gabe 
ihm  nahe  kommen  könnt.  Er  lebt.  Er 
ist  unser  aller  Vater.  Davon  gebe  ich 
Zeugnis  im  Namen  Jesu  Christi. 
Amen.  O 


(Fortsetzung  von  Seite  15) 

allen  wahren  Rates.  Bei  Lukas  lesen 

wir: 

„O  ihr  Toren  und  trägen  Herzens, 
zu  glauben  alle  dem,  was  die  Prophe- 
ten geredet  haben! 

'Mußte  nicht  Christus  solches  lei- 
den und  zu  seiner  Herrlichkeit  ein- 
gehen'? 

Und  fing  an  bei  Mose  und  allen 
Propheten  und  legte  ihnen  in  der 
ganzen  Schrift  aus,  was  darin  von  ihm 
gesagt  war6." 

Ich  fordere  euch  Söhne  und  Töch- 
ter Gottes  auf,  die  ihr  im  Ebenbilde 
eures  Schöpfers  seid,  bringt  auch 
euern  Sinn  in  das  Ebenbild  seines 
Sinnes.  Unterwerft  euren  Geist  stren- 
ger Selbstzucht  und  gestaltet  ihn 
nach  dem  Muster  des  Einziggezeug- 
ten. Wenn  ihr  dies  tut,  hat  der  Herr 
verheißen,  daß  ihr  ewiger  Freude  teil- 
haftig werdet  und  euch  nie  ängstigen 
müßt,  daß  ihr  euch  um  das  betrogen 
hättet,  was  hätte  sein  können. 

1)  Millet,  Jean  Frangois  (1814-1875).  2)  Siehe  Ps. 
53:2-4.  (Menge).  3)  Seneca,  Lucius  Annaeus, 
römischer  Staatsmann,  Schriftsteller  und  sto- 
ischer Philosoph  (4  v.  Chr.  —  65  n.  Chr.);  seine 
Tragödien  beeinflußten  das  Elisabethanische 
Drama.  4)  Shakespeare:  „Sommernachtstraum", 
III,   ii,  115.     5)  Eth.  12:26.     6)   Luk.  24:25-27. 
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Das  Aaronische  Priestertum: 
ein  sicheres  Fundament 

142.  Frühjahrs-Generalkonferenz 
VICTOR  L  BROWN,  Präsidierender  Bischof  der  Kirche 


Meine  lieben  Brüder,  ich  bin  über- 
wältigt, und  mein  Herz  ist  voll, 
während  ich  heute  abend  hier  vor 
dieser  großartigen  Versammlung  des 
Priestertums  stehe  —  und  ich  bin 
sicher,  daß  Tausende  und  aber  Tau- 
sende von  Priestertumsträgern  in  an- 
deren Zusammenkünften  der  Kirche 
versammelt  sind  —  und  die  Verant- 
wortung bedenke,  die  auf  meine 
Schultern  gelegt  worden  ist. 

Als  ich  neulich  meine  Berufung 
erhielt,  fragte  mich  Präsident  Lee,  ob 
ich  erschrocken  sei.  Es  ist  mir 
schwergefallen,  ihm  darauf  eine  Ant- 
wort zu  geben.  Der  Ausdruck  „er- 
schrocken" hätte  meine  Gefühle  nicht 
richtig  widergespiegelt.  Das,  was 
später  auf  mich  einstürmte,  war  viel 
heftiger  als  der  erste  Schock.  Trotz 
allem  habe  ich  Glauben  und  sehe  mit 
großer  Erwartung  und  Begeisterung 
der  Zukunft  entgegen. 

Und  das  alles,  weil  ich  weiß,  daß 
es  Gott  gibt.  Ich  weiß,  daß  sein  Sohn, 
Jesus  Christus,  der  Heiland  der 
Menschheit,  das  Haupt  dieser  Kirche 
ist  und  daß  er  heutzutage  durch  sei- 
nen Propheten,  der  gerade  so  macht- 
voll von  seiner  und  meiner  Berufung 
Zeugnis  gegeben  hat,  seine  Kirche 
führt. 

Ich  weiß  auch,  daß  ich  vom  Herrn 
durch  seinen  Propheten  berufen  wor- 
den bin  und  daß  er,  wenn  ich  für 
meine  Sünden  Buße  tue,  mich  für  die 
kommenden  Aufgaben  segnen  und 
stärken  wird.  Wenn  ich  nicht  wüßte, 
daß  dies  alles  wahr  ist,  hätte  ich 
nicht  den  Mut  oder  die  Verwegenheit, 
solch  eine  Berufung  anzunehmen. 
Obwohl  ich  diese  Kenntnis  habe,  so 
ist  es  dennoch  furchtgebietend, 
wenn  ich  daran  denke,  solch  ein 
heiliges  Amt  zu  ergreifen. 

Die  letzten  zehneinhalb  Jahre, 
die  ich  unter  einem  großartigen 
Führer,  Bischof  John  H.  Vandenberg, 


Wie  das  Dienen 

im  Aaronischen  Priestertum 

einen  jungen  Mann 

auf  größere  Aufgaben 

vorbereiten  kann 


gearbeitet  habe,  sind  in  der  Tat  wun- 
derbar gewesen.  Ich  war  schon 
früher  mit  ihm  verbunden,  als  er 
noch  Ratgeber  des  Pfahlpräsidenten 
meines  heimatlichen  Pfahles  war. 
Damals  war  ich  Bischof  in  der  vierten 
Gemeinde  in  Denver  und  später  auch 
Ratgeber  im  Denver-Colorado-Pfahl. 
Und  nun  bin  ich  mehr  als  zehn  Jahre 
lang  sein  Ratgeber  als  Präsidieren- 
der Bischof  gewesen.  Ich  möchte 
gerne,  daß  er  und  Sie  wissen,  daß  ich 
ihn  liebe  und  schätze.  Er  ist  ein  Mann 
mit  großen  geistigen  Anlagen.  Ich 
bin  außerordentlich  dankbar  für  den 
Segen,  sein  Ratgeber  gewesen  zu 
sein. 

Bischof  Simpson   hat  als   Erster 
Ratgeber    des     Präsidierenden     Bi- 


schofs zum  Aufbau  der  Kirche  einen 
großen  Beitrag  geleistet,  was  durch 
die  Liebe,  welche  die  Leute  überall 
für  ihn  empfinden,  sichtbar  wird.  Er 
ist  ein  Mann  ohne  Falsch. 

Und  nun  bin  ich  zwei  großartigen 
Hohenpriestern  dankbar,  daß  sie  sich 
dem  Herrn  geweiht  und  vollständig 
verpflichtet  haben,  was  sie  veranlaßt 
hat,  die  Berufung  anzunehmen,  die 
Präsidierende  Bischofschaft  als  mei- 
ne Ratgeber  zu  vervollständigen. 

Als  ich  die  Aufgabe  hatte,  mir 
zwei  Ratgeber  auszusuchen,  suchte 
ich  die  Inspiration  des  Herrn  im  Ge- 
bet. Ich  überprüfte  Hunderte  von  Na- 
men würdiger  Brüder,  von  denen  je- 
der hätte  berufen  werden  können. 
Die  beiden,  die  berufen  wurden,  wa- 
ren diejenigen,  die  der  Herr  haben 
wollte.  Sie  waren  Zeuge,  wie  bestä- 
tigt wurde,  daß  dies  wahr  ist,  als  sie 
ihr  Zeugnis  auf  der  ersten  Konferenz- 
versammlung hörten. 

Wir  wissen  um  unsere  Abhängig- 
keit vom  Vater  im  Himmel,  wenn  wir 
die  Aufgabe  übernehmen,  Ihre  Präsi- 
dierende Bischofschaft  zu  sein.  Wir 
haben  nur  einen  Wunsch,  und  der  ist, 
das  Werk  des  Herrn  auf  seine  Weise 
zu  tun,  denn  wir  wissen,  daß  dies 
seine  Kirche  ist.  Wir  sind  seine  Die- 
ner, und  wir  sind  berufen,  ihm  bei  der 
Durchführung  seines  Vorhabens  zu 
helfen,  nämlich  „die  Unsterblichkeit 
und  das  ewige  Leben  des  Menschen 
zustande  zu  bringen1". 

Die  Präsidierende  Bischofschaft 
arbeitet  unter  der  Aufsicht  und  nach 
Weisung  der  Ersten  Präsidentschaft, 
die  die  Präsidentschaft  des  gesam- 
ten Priestertums  der  Kirche  verkör- 
pert. Nach  Weisung  und  durch  Be- 
vollmächtigung von  der  Ersten  Präsi- 
dentschaft präsidiert  die  Präsidieren- 
de Bischofschaft  als  Präsidentschaft 
über  das  Aaronische  Priestertum  in 
der  ganzen  Welt. 
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Das  Aaronische  Priestertum  ist 
das  geringere  Priestertum.  Es  ist  ein 
vorbereitendes  Priestertum,  und  es 
bereitet  seine  Träger  auf  das  höhere 
oder  Melchisedekische  Priestertum 
vor.  Deshalb  ist  es  die  Aufgabe  der 
Präsidierenden  Bischofschaft,  die 
Präsidentschaft  des  Melchisedeki- 
schen  Priestertums  zu  unterstützen 
und  ihr  zu  helfen,  die  jungen  Männer 
auf  den  Empfang  des  höheren  Prie- 
stertums vorzubereiten. 

Angesichts  dieser  Tatsache  unter- 
stützen wir  das  inspirierte  Programm 
für  die  Ältestenanwärter,  das  gerade 
eingeführt  worden  ist.  Es  gibt  in  der 
Kirche  Zehntausende  von  erwachse- 
nen Trägern  des  Aaronischen  Prie- 
stertums, dessen  geistige  Wohlfahrt 
nun  den  Ältestenkollegiumspräsiden- 
ten der  Kirche  übertragen  worden  ist. 
Dieses  Programm  wird  für  die  er- 
wachsenen Träger  des  Aaronischen 
Priestertums  ein  großer  Segen  sein. 

Während  ich  nun  so  über  die  Auf- 
gaben nachdenke,  die  auf  mich  als 
Präsidenten  des  Aaronischen  Prie- 
stertums zukommen,  erinnere  ich 
mich  an  einige  Gefühle,  die  mich  als 
Junge  bewegt  haben.  Ich  werde  im- 
mer ganz  demütig,  denke  ich  an  die 
vielen  Segnungen,  die  mir  der  Herr 
durch  das  Aaronische  Priestertum 
gewährt  hat. 

Ich  erinnere  mich  noch  deutlich 
an  die  seelische  Erregung,  an  die 
Freude,  als  ich,  ein  Diakon,  in  meiner 
Gemeinde  in  Cardston  (Alberta,  Ka- 
nada) zum  ersten  Mal  das  Abend- 
mahl austeilen  durfte.  Diese  gleiche 
Erregung  erfaßt  mich  jedes  Mal  wie- 
der, wenn  ich  gebeten  werde,  den 
Generalautoritäten  in  unserer  monat- 
lichen Versammlung  im  Tempel  in 
Salt  Lake  City  das  Abendmahl  zu  rei- 
chen. 

Ich  erinnere  mich,  daß  ich  es  als 
Ehre  betrachtet  habe,  mich  an  einer 
solch  heiligen  Handlung  beteiligen 
zu  dürfen.  Ich  erinnere  mich  so  gut 
daran,  wie  mich  meine  Eltern  gelehrt 
haben,  daß  meine  Hände  und  mein 
Herz  sauber  und  rein  sein  müssen, 
damit  ich  würdig  sein  würde,  das 
Abendmahl  auszuteilen. 


Die  wertvollste  aller  Lektionen 
war  das  Beispiel,  das  mir  mein  Vater 
und  meine  Mutter  gaben.  Die  zweit- 
wertvollste war  das  Beispiel  meines 
Diakonsberaters,  der  auch  gleich- 
zeitig mein  Pfadfinderführer  gewesen 
war.  Bruder  Ben  Wood  war  der  Inbe- 
griff dessen,  was  Führer  von  Jungen 
sein  sollen.  Jeder  Junge  unter  seiner 
Führung  spürte  seine  große  Liebe. 
Sein  Einfluß  beschränkte  sich  nicht 
auf  den  Sonntagmorgen  oder  auf  den 
Dienstagabend;  er  war  die  ganze 
Woche  hindurch  zu  spüren.  Ich  werde 
meinem  Diakonsberater  immer  für 
die  Lektionen  dankbar  sein,  die  er 
mich,  einem  zwölfjährigen  Diakon, 
gelehrt  hat  —  es  sind  Lektionen  ge- 
wesen, die  mir  von  jenen  Tagen  an 
bis  auf  den  heutigen  Tag  geholfen 
haben. 

Viele  junge  Männer  haben  heut- 
zutage ähnliche  Erlebnisse,  wie  ich 
sie  als  Zwölfjähriger  gehabt  habe. 
Sie  alle,  ob  Sie  nun  erst  zwölf  Jahre 
alt  oder  älter  sind,  haben  die  Mög- 
lichkeit, solche  erhebenden  Erfahrun- 
gen zu  sammeln. 

Die  Grundlage,  auf  der  jeder  Jun- 
ge beginnen  muß,  ist,  anzuerkennen, 
daß  er  wirklich  ein  Sohn  Gottes  mit 
etwas  Göttlichem  in  der  Seele  ist. 
Alle  Menschen  sind  Kinder  Gottes, 
aber  Sie  haben  doch  mehr  als  die 
anderen.  Sie  haben  nämlich  die  Voll- 
macht, in  seinem  Namen  zu  handeln. 
Das  unterscheidet  Sie  von  allen  an- 
deren Menschen  auf  der  Welt.  Es 
macht  Sie  zwar  nicht  automatisch 
besser  als  die  anderen,  aber  es  er- 
legt Ihnen  die  Pflicht  auf,  besser  zu 
leben  als  andere. 

Weil  Sie  eben  wissen,  daß  Sie  ein 
Kind  Gottes  sind  und  das  Priestertum 
tragen,  wird  von  Ihnen  mehr  erwartet 
als  von  denen,  die  nicht  diesen 
großen  Segen  haben. 

Ich  bin  jedesmal  begeistert  gewe- 
sen, wenn  ich  in  der  Kirche  junge 
Männer,  Träger  des  Aaronischen 
Priestertums,  getroffen  habe,  welche 
die  große  Ehre  und  Segnung  ver- 
stehen, die  sie  durch  die  Wirkung 
des  Priestertums  haben,  und  welche 
konsequent  begonnen  haben,  ihr  Le- 


ben auf  einem  sicheren  Fundament 
aufzubauen. 

Ich  habe  einmal  den  Pago-Pago- 
Pfahl  auf  den  Samoas  besucht.  Bru- 
der Peters,  der  Pfahlpräsident  dort, 
hat  mich  während  meines  Aufenthal- 
tes auf  diesen  Inseln  eingeladen,  ihn 
zu  einer  Abendmahlsversammlung  in 
eine  Gemeinde  zu  begleiten.  Wir  tra- 
fen überraschend  ein,  und  deshalb 
konnten  die  Mitglieder  keine  beson- 
deren Vorbereitungen  treffen. 

Es  war  ein  heißer,  feuchter  Tag. 
Als  wir  das  kleine,  bescheidene  Ge- 
meindehaus betraten,  das  aus  einem 
einzigen  Raum  bestand  und  über  kei- 
ne Klimaanlage  verfügte,  bemerkte 
ich,  daß  es  vielleicht  am  besten  wäre, 
die  Jacke  anzubehalten.  Bruder  Pe- 
ters beeilte  sich,  mir  zu  erklären,  daß 
die  Mitglieder  in  seinem  Pfahl  wäh- 
rend des  Abendmahlsgottesdienstes 
die  Jacke  anbehielten  —  gleichgültig, 
wie  hoch  die  Temperatur  auch  sei  — , 
und  zwar,  um  dem  Herrn  zu  zeigen, 
daß  sie  ihn  nicht  nur  verehrten,  son- 
dern daß  sie  ihn  auch  achteten  und 
respektierten,  indem  sie  ihre  schön- 
ste Kleidung  dazu  trugen. 

Als  ich  meinen  Platz  auf  dem  Po- 
dium einnahm,  saßen  dort  auch  die 
Priester  und  Diakone  am  Abend- 
mahlstisch. Jeder  trug  ein  Hemd, 
einen  Schlips  und  ein  Jacket,  trotz- 
dem es  sehr  heiß  und  schwül  war. 

Wie  Sie  wissen,  ist  die  Kleidung 
auf  den  warmen  Samoainseln  sehr 
salopp;  aber  in  den  Augen  dieser 
großartigen  Führer  und  der  jungen 
Träger  des  Aaronischen  Priestertums 
dort  war  die  Teilnahme  an  einem 
Abendmahlsgottesdienst  kein  ge- 
wöhnliches Ereignis.  Es  war  eine  hei- 
lige Pflicht.  Sie  meinten,  ihr  Äußeres 
würde  helfen,  ihre  Andacht  und  die 
Ehrfurcht  zu  zeigen,  die  sie  vor  dem 
Herrn  empfanden.  Ich  werde  niemals 
ihren  Einfluß  auf  die  Andacht  in  der 
Versammlung  vergessen.  Ganz  gewiß 
hat  ihr  Verständnis  von  ihrem  Ver- 
hältnis zu  Gott  einen  großen  Einfluß 
darauf,  daß  sie  ihr  Priestertum  ehren. 

Ich  habe  einmal  vor  etlichen  Jah- 
ren in  Sao  Paulo  in  Brasilien  die  End- 
kämpfe   eines    Schriftstellenwettbe- 
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werbs  des  Aaronischen  Priestertums 
miterlebt.  Das  waren  die  Endkämpfe 
in  einem  missionsweiten  Wettbe- 
werb, den  Präsident  Wayne  Beck  ver- 
anstaltet hatte.  Die  Ratgeber  der 
Distriktspräsidenten  saßen  alle  auf 
dem  Podium,  denn  sie  bildeten  die 
Jury.  In  kleinen  Gruppen  saßen  die 
Teilnehmer  zusammen.  Sie  wurden 
dann  einzeln  aufgefordert,  vor  die 
Jury  zu  treten.  Dort  mußten  sie  aus- 
wendig Schriftstellen  aufsagen,  die 
ihnen  von  den  Mitgliedern  der  Jury 
wahllos  genannt  wurden,  und  an- 
schließend die  Bedeutung  einer  je- 
den Schriftstelle  erläutern. 

Dort  wurde  ich  Zeuge  einer  Be- 
geisterung, die  sich  der  jungen  Trä- 
ger des  Aaronischen  Priestertums  be- 
mächtigte, die  man  normalerweise 
nur  bei  einem  Basket-  oder  Fußball- 
spiel erleben  kann.  Wegen  der  Um- 
gebung war  sie  zwar  nicht  so  laut, 
aber  genauso  intensiv.  Es  machte 
diesen  jungen  Männern  sichtlich 
Spaß,  die  Schriftstellen  zu  einem  Teil 
ihres  Ichs  zu  machen. 

Nach  einer  Versammlung  mit  eini- 
gen unserer  Soldaten  in  Da  Nang  in 
Südvietnam  kam  ein  Mann  in  Kampf- 
ausrüstung zu  mir  und  bat  mich,  ob 
ich  einen  Brief  an  seine  Eltern,  die 
keine  Mitglieder  waren,  schreiben 
könne.  Er  sagte,  daß  sie  nichts  über 
die  Kirche  wüßten,  und  fragte  dann: 
„Bischof  Brown,  macht  es  Ihnen  et- 
was aus,  wenn  Sie  ihnen  darin  be- 
richten, was  für  eine  große  Ehre  es 
für  mich  gewesen  ist,  heute  zu  einem 
Priester  im  Aaronischen  Priestertum 
ordiniert  worden  zu  sein?" 

Vor  einiger  Zeit  sagte  mir  ein  gut 
aussehender  junger  Mann  in  New 
York:  „Es  ist  nicht  leicht,  ein  Jude 
und  gleichzeitig  ein  Mormone  zu 
sein."  Als  dieser  junge  Mann  getauft 
wurde,  waren  seine  Eltern  so  unge- 
halten, daß  sie  eine  formelle  Beerdi- 
gungsfeier abhielten.  Soweit  es  sie 
anbelangt,  ist  ihr  Sohn  tot. 

Wie  wichtig  ist  es  doch,  daß  alle 
jungen  Männer  des  Aaronischen 
Priestertums  ihre  Pflicht  als  Priester- 
tumsträger  erkennen  und  —  wie  Prä- 
sident McKay  zu  sagen  gepflegt  hat 
—  dementsprechend  handeln. 


Und  nun  möchte  ich  ein  Wort  an 
die  Väter,  Bischöfe  und  anderen 
Führer  im  Aaronischen  Priestertum 
richten,  und  zwar  mit  besonderem 
Nachdruck  an  die  Väter.  Mit  einem 
Gefühl  der  Bruderschaft  und  der  Lie- 
be wollen  wir,  die  Präsidierende  Bi- 
schofschaft, Ihnen  helfen  und  ge- 
meinsam mit  Ihnen  die  Jugend  un- 
terstützen. Niemals  hat  es  eine  solch 
großartige  Generation  junger  Leute 
gegeben. 

Ich  bin  überzeugt,  daß  die  Geister 
dieser  Generation  vom  Herrn  zurück- 
gehalten worden  sind,  um  zu  dieser 
Zeit  hervorzukommen  —  weil  sie  be- 
sondere Geister  sind.  Und  doch  ist 
die  Welt,  in  die  sie  gekommen  sind, 
angefüllt  mit  Bösem  und  Versuchung. 
Der  Satan  und  seine  Legionen  sind 
am  Werk.  Wir,  die  wir  berufen  sind  - 
zu  Hause  und  in  der  Kirche  — ,  die 
Jugend  zu  führen,  haben  ihr  gegen- 
über eine  heilige  Verpflichtung. 

Hinsichtlich  unserer  Aufgaben  zu 
Hause  hat  der  Herr  im  Buch  , Lehre 
und  Bündnisse'  gesagt: 

„Und  weiter:  Wenn  Eltern  in  Zion 
oder  einem  seiner  organisierten 
Pfähle  Kinder  haben  und  sie  nicht 
lehren,  die  Grundsätze  der  Buße  zu 
verstehen,  des  Glaubens  an  Christum 
als  den  Sohn  des  lebendigen  Gottes, 
der  Taufe  und  der  Gabe  des  Heiligen 
Geistes  durch  Händeauflegen,  wenn 
sie  acht  Jahre  alt  sind,  so  wird  die 
Sünde  auf  den  Häuptern  der  Eltern 
ruhen. 

Auch  sollen  die  Eltern  ihre  Kinder 
lehren,  zu  beten  und  gerecht  vor  dem 
Herrn  zu  wandeln2". 

In  erster  Linie  sind  die  Eltern  da- 
für verantwortlich.  Die  Aufgabe  der 
Kirche  besteht  darin,  den  Eltern  und 
Kindern  zu  helfen  und  nicht  das  Zu- 
hause zu  ersetzen. 

Bischöfe,  Sie  präsidieren  über 
das  Priesterkollegium,  und  mit  ihren 
Ratgebern  sind  Sie  die  Präsident- 
schaft des  Aaronischen  Priestertums 
in  Ihrer  Gemeinde.  Diese  jungen 
Männer  brauchen  Ihre  Führung.  Sie 
bedürfen  Ihrer  Aufmerksamkeit,  denn 
Sie  haben  eine  besondere  Berufung 
mit  einer  besonderen  Segnung.  Sie 


haben  die  Gabe  der  Unterscheidung; 
Sie  sind  ein  Richter  in  Israel. 

Wenn  Sie  sich  die  Zeit  nehmen, 
um  sich  eifrig  mit  diesen  jungen  Leu- 
ten zu  beschäftigen  und  darauf  zu 
achten,  daß  sie  sich  für  Sie  interes- 
sieren, können  Sie  für  viele  ein  Hei- 
land auf  dem  Berge  Zion  werden.  Sie 
sind  gemeinsam  mit  den  anderen 
Führern  in  der  Gemeinde  diejenigen, 
die  zum  Heil  der  jungen  Leute  erheb- 
lich beitragen  können. 

Wir  möchten  Sie  wissen  lassen, 
daß  wir  Sie  lieben  und  unterstützen. 
Wir  sind  dem  Herrn  für  einen  jeden 
von  Ihnen  dankbar  und  beten  um  die 
Segnungen  des  Vaters  im  Himmel  für 
uns  alle,  daß  wir  durch  unsere  ver- 
einte Anstrengung  und  hingebungs- 
volle Führung  jedem  jungen  Mann  in 
der  Kirche  helfen  können,  sein  Prie- 
stertum zu  ehren,  damit  keines  die- 
ser kostbaren  Kinder  Gottes  ver- 
lorengehe. Ich  bitte  dies  demütig  im 
Namen  Jesu  Christi.  Amen. 


1)   Moses  1:39.     2)  LuB  68:25,  28. 
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mit  gutem  Beispiel  vorangehen 

142.  Frühjahrs-Generalkonferenz 
H.  BURKE  PETERSON,  Ratgeber  des  Präsidierenden  Bischofs 


Als  ich  vergangenen  Donnerstag 
abend  vom  Büro  nach  Hause  kam, 
wartete  auf  mich  ein  Ferngespräch. 
Die  Stimme  am  anderen  Ende  der 
Leitung  stellte  sich  selbst  vor:  „Hier 
spricht  Präsident  Lees  Sekretär.  Prä- 
sident Lee  und  Präsident  Tanner 
möchten  Sie  gerne  sprechen;  aber 
momentan  sind  beide  nicht  zu  errei- 
chen. Bitte  können  Sie  mir  sagen, 
wo  Sie  heute  abend  sind,  damit  sie 
Sie  anrufen  können." 

Alles,  was  ich  an  dem  betreffen- 
den Abend  noch  zu  tun  hatte,  wurde 
nebensächlich,  und  ich  antwortete: 
„Ich  bin  zu  Hause."  Und  in  den  fol- 
genden 30  Minuten  —  sie  waren  die 
längsten  Minuten  in  meinem  Leben  — 
tat  ich  allerhand  Unwichtiges,  und 
zwar  nur,  um  mich  zu  beschäftigen. 

Schließlich  klingelte  das  Tele- 
phon. Präsident  Lee  und  Präsident 
Tanner  sagten  mir,  was  für  einen  Auf- 
trag ich  vom  Herrn  erhalten  habe.  Ich 
muß  mich  bei  ihnen  entschuldigen, 
daß  ich  mich  an  dem  folgenden  Ge- 
spräch kaum  beteiligt  habe.  Alles, 
was  ich  nach  einer  Weile  herausbrin- 
gen konnte,  war:  „Ich  danke  Ihnen." 
Es  schien,  als  ob  meine  Stimmbän- 
der und  meine  Tränenkanäle  nicht 
wußten,  daß  es  an  mir  war  zu  spre- 
chen. 

Schließlich  sagte  Präsident  Lee 
zu  mir:  „Bruder  Peterson,  wir  möch- 
ten Sie  wissen  lassen:  Der  Herr  hat 
uns  bestätigt,  daß  er  möchte,  daß  Sie 
diese  Arbeit  tun."  Als  er  das  sagte, 
schien  mir,  als  hätte  ich  das  gleiche 
Gefühl.  Ich  erhielt  die  Gewißheit  — 
und  ich  wußte  nicht  wie,  und  auch 
heute  weiß  ich  es  noch  nicht  — ,  daß 
alles  so  gehen  würde,  wie  es  der  Herr 
wünscht. 

Ich  bin  dem  Herrn  dankbar,  daß  er 
in  diesen  Tagen  einen  Propheten  be- 
rufen hat.  Ich  danke  ihm,  daß  er  edle 
Männer  berufen  hat,  dem  Propheten 


Wie  glaubensvolle  und 

aufrichtige  Eltern 

einem  jungen  Mann  helfen 

können,  daß  er  sich 

darauf  vorbereitet,  Gott  zu 

dienen 


zur  Seite  zu  stehen.  Ich  weiß  das 
mir  von  diesen  Männern  entgegen- 
gebrachte Vertrauen  zu  schätzen. 

Ich  weiß  das  Vertrauen  zu  würdi- 
gen, das  mir  Bischof  Brown  entge- 
gengebracht hat.  Ich  bin  froh  und 
glücklich,  daß  der  Herr  ihn  bei  der 
Auswahl  seiner  Ratgeber  führt.  Ich 
will  alles  in  meiner  Macht  Stehende 
tun,  um  für  ihn  die  Zusammenarbeit 
mit  mir  angenehm  und  nützlich  zu 
machen. 

Nach  dem  Telephongespräch  rief 
ich  meine  Frau  zu  mir  und  erzählte 
ihr,  was  geschehen  war.  Wir  setzten 
uns  hin  und  untersuchten  eine  Weile, 
wie  die  Berufung  unser  Leben,  das 
Leben  unserer  fünf  Töchter,  unser 
Geschäft  und  unser  Zuhause  —  wir 
hatten  uns  gerade  ein  neues  Haus 
gekauft  —  berühren  würde.  Und  dann 
knieten  wir  uns  wie  von  selbst  nie- 
der und  dankten  dem  Vater  im  Him- 
mel für  sein  Vertrauen,  für  seine 
Liebe  und  für  alles,  was  er  für  uns 
getan  hatte.  Wir  dankten  ihm  für  un- 
sere Kinder  und  für  ihre  Liebe  zu 
ihm.  Und  ich  dankte  ihm  für  meine 
liebe  Frau,  die  ich  ewig  lieben  werde. 
Ich  dankte  dem  Vater  im  Himmel  da- 
für, daß  er  es  mir  erlaubt  hatte,  ein 
weiteres  Jahr  mit  ihr  beisammen  zu 
sein.  Ich  dankte  ihm,  daß  sie  bei  je- 
der Berufung,  die  an  unsere  Familie 
ergangen  war,  Glauben  und  Gehor- 
sam gezeigt  hatte. 

Seit  dem  Anruf  am  vergangenen 
Donnerstag  abend  sind  mir  viele  Ge- 
danken durch  den  Kopf  gegangen, 
nämlich  warum  gerade  dies  so  ge- 
kommen ist.  Ich  habe  darüber  nach- 
gedacht und  mich  an  meine  Kindheit 
erinnert;  dann  habe  ich  dem  Vater 
für  meine  Eltern  gedankt,  die  durch 
sehr  einfache  Mittel  und  gemeinsame 
Anstrengung  in  ihren  Söhnen  Liebe 
zu  sich  und  dem  Vater  im  Himmel 
eingeflößt  haben. 
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Ich  erinnere  mich,  daß  vier  kleine 
strohblonde  Jungen  viele  Male  —  mir 
kommt  vor,  es  war  fast  jede  Woche  — 
hinter  dem  Fenster  oder  in  der  Haus- 
tür standen,  um  ihrer  Mutter  und  ih- 
rem Vater  zuzuwinken,  als  sie  das 
Auto  bestiegen,  um  zum  Tempel  in 
Mesa  in  Arizona  zu  fahren. 

Wir  wußten  nicht  viel  über  den 
Tempel,  und  wir  wußten  auch  nicht 
viel  darüber,  was  im  Tempel  vor  sich 
ging,  aber  Vater  und  Mutter  hatten 
uns  ohne  Vorbehalt  gelehrt,  daß  sie 
uns  liebten  und  daß  sie  alles  für  uns 
tun  würden.  Als  wir  nun  so  dort  stan- 
den und  sie  fortfahren  sahen,  war  uns 
klar,  daß  im  Tempel  etwas  ganz  Wich- 
tiges getan  wird,  denn  sonst  würden 
uns  diese  beiden  Menschen,  die  uns 
mehr  als  alles  andere  liebten,  nicht 
so  oft  allein  lassen.  So  lernten  wir 
schon  in  frühen  Jahren  verstehen, 
daß  der  Tempel  wichtig  ist. 

Als  wir  Jungen  heranwuchsen  — 
unser  Vater  war  15  Jahre  lang  Ge- 
meindesekretär — ,  erlebten  wir,  wie 
Vater  jeden  Sonntag,  nachdem  er  von 
der  Kirche  nach  Hause  kam,  ins  Eß- 
zimmer ging.  Dort  zog  er  die  Jalousie 
herunter  und  legte  das  Geld  auf  den 
Eichentisch,  das  er  am  Sonntag  für 
den  Bischof  eingesammelt  hatte  — 
den  Zehnten  und  das  Fastopfer. 

Er  zählte  das  Geld,  trug  die  Sum- 
men in  die  Bücher  ein  und  sortierte 
die  Einer,  die  Fünfer  und  die  Zehner. 
Dann  nahm  er  ein  Bügelbrett,  ein  Bü- 
geleisen und  ein  feuchtes  Tuch,  und 
dann  nahm  unser  Vater  jeden  Geld- 
schein und  bügelte  ihn  glatt. 

Sie  werden  sich  nun  vielleicht 
wundern,  was  für  vier  kleine  Jungen 
daran  bemerkenswert  wäre.  Das  eine, 
was  wir  daraus  lernten,  war,  daß,  was 
man  auch  immer  für  den  Herrn  tut, 
man  es  nach  bestem  Wissen  und  Ver- 
mögen tun  soll.  Es  gibt  nichts,  was 
zu  gut  wäre  für  den  Herrn. 

Dieser  einfache  Mann  und  seine 
Frau,  die  nicht  über  viele  irdische  Gü- 
ter verfügten,  pflanzten  durch  einige 
sehr  einfache  Erlebnisse  Liebe  zum 
Herrn  in  das  Herz  ihrer  Söhne.  Ge- 
rade wegen  dieser  Erlebnisse  und 
ähnlicher  Erfahrungen,    die   wir  ge- 


sammelt haben,  kann  ich  heute  mor- 
gen hier  stehen  und  ihnen  sagen,  daß 
ich  weiß:  Gott  existiert  und  Jesus  ist 
der  Christus,  und  daß  ich  von  ganzem 
Herzen  weiß,  daß  dies  seine  Kirche 


ist  und  daß  er  sie  zur  Erlösung  sei- 
ner Kinder  gegründet  hat. 

Ich  weiß,  daß  dies  wahr  ist,  und 
ich  gebe  davon  im  Namen  Jesu  Chri- 
sti Zeugnis.  Amen.  O 


(Fortsetzung  von  Seite  9) 
nen  sein,  die  hierin  amtieren,  und 
sie  führen,  damit  ein  Gefühl  der 
Heiligkeit  in  jedem  Raum  dieses 
deines  heiligen  Hauses  herrscht. 
Mögen  alle,  die  hier  eintreten, 
unschuldige  Hände  haben  und 
reines  Herzens  sein17,  und  mögen 
sie  in  ihrem  Glauben  gefestigt 
werden  und  mit  einem  Gefühl  des 
Friedens  fortgehen  und  deinen 
heiligen  Namen  preisen. 

Wir  weihen  den  Boden,  auf 
dem  es  steht,  und  die  Anlagen, 
die  es  umgeben.  Wir  weihen  die 
Tauf-  und  die  Räume  zum  Vollzug 
heiliger  Handlungen,  besonders 
die  Siegelungsräume,  daß  sie 
heiliggehalten  werden  mögen, 
daß  du  ihnen  deinen  Schutz  ge- 
währen mögest  und  daß  dein 
Geist  immer  zugegen  sein  möge, 
damit  er  die  darin  Arbeitenden 
erleuchte. 

Wir  weihen  alle  Teile  des  Ge- 
bäudes von  seinem  Fundament 
bis  zum  Turm.  Wir  bitten  dich,  be- 
schütze es  vor  allen  vernichten- 
den Einflüssen,  Brandkatastro- 
phen, Orkanen,  Stürmen  und  son- 
stigen Zerstörungen. 

Wir  weihen  die  Gehwege,  die 
Zierpflanzen,  Bäume,  Büsche  und 
Blumen,  die  später  noch  angelegt 
werden.  Mögen  Sie  der  Umge- 
bung Schönheit  und  Wohlgeruch 
verleihen. 


Behüte  alle  technischen  Teile, 
damit  dieser  heilige  Tempel  un- 
gestört von  Tag  zu  Tag  seinen 
Dienst  tun  kann. 

Möge  alles,  was  in  diesem 
Haus  getan  wird,  mit  lauterem 
Sinne  zu  deiner  Ehre  und  zur  Er- 
richtung deines  Reiches  hier  auf 
Erden  geschehen. 

Und  schließlich  weihen  wir 
diesen  Tempel  als  einen  Aufent- 
haltsort für  dich  und  deinen  Sohn 
und  den  Heiligen  Geist  und  bitten 
darum,  daß  du  diese  Weihungs- 
handlung und  alles,  was  wir  in 
diesem  deinem  heiligen  Haus, 
das  wir  nun  dir,  dem  Herrn,  über- 
geben, getan  haben  und  tun  wer- 
den, mit  deinem  Siegel  der  Be- 
stätigung versehen  mögest. 

O  Herr,  Gott  unserer  Väter, 
der  du  auf  deinem  Throne  sitzest 
und  der  du  lebst  und  über  alles 
regierest,  gepriesen  sei  dein  hei- 
liger Name  jetzt  und  immerdar! 

Im  Namen  des  Herrn,  Jesus 
Christus,  deines  einzigen  Sohnes, 
so  sei  es.  Amen  und  amen. 


1)  Siehe  Jes.  53:5.  2)  Siehe  1.  Joh.  1:7.  3)  Siehe 
Off.  5:9,  10,  12.  4)  Off.  5:13.  5)  LuB  128:21. 
6)LuB1:30.  7)  LuB  109:73.  8)  LuB  65:6.  9)  LuB 
1:36.  10)  Siehe  LuB  71:9,  10.  11)  Siehe  LuB 
101:80.  12)  12.  Glaubensartikel.  13)  LuB  58:22. 
14)  LuB  88:118.  15)  LuB  88:77,  78.  16)  Siehe  Jak. 
1:27.    17)  Siehe  Ps.  24:4. 


Joseph  F.  Smith 

Familien-  und  Generations 


ARTHUR  R.  BASSET 


Zu  einer  Zeit,  wo  das  Genera- 
tionsproblem immer  öfter  diskutiert 
wird  und  Uneinigkeit  zwischen  Eltern 
und  Kindern  alltäglich  ist,  ist  es  tröst- 
lich zu  wissen,  daß  es  noch  Familien 
gibt,  die  durch  Liebe  und  Verständnis 
eng  verbunden  sind. 

Derart  war  die  Familie  Joseph  F. 
Smiths,  dem  Vater  einer  Familie  mit 
48  Kindern,  von  denen  er  jedes  auf 
besondere  Weise  liebhatte.  Es  ist  be- 
zeichnend, daß  die  Kirche  gerade 
während  Präsident  Smiths  Amtszeit 
vielleicht  mehr  als  zu  irgendeiner 
anderen  Zeit  anfing,  den  Schwer- 
punkt auf  die  Familie,  den  Familien- 
abend und  den  Wert  des  Familien- 
lebens im  allgemeinen  zu  legen  — 
einen  Schwerpunkt,  der  in  unserer 
Zeit  wieder  stark  zum  Vorschein 
kommt. 


Joseph  F.  Smith  behielt 
sein  charakteristisches 
Aussehen  sein  ganzes 
Leben  lang. 


Ironischerweise  wuchs  Joseph  F. 
Smith  jedoch  ohne  die  Art  von  Fami- 
lienleben auf,  für  die  er  sich  später 
so  einsetzte,  da  er  schon  in  früher 
Jugend  beide  Eltern  verloren  hatte. 
Vielleicht  ist  es  auf  diesen  Verlust 
zurückzuführen,  daß  er  sich  so  sehr 
der  dringenden  Notwendigkeit  der 
Geborgenheit  bewußt  war,  die  eine 
Familie  geben  kann.  Joseph  F. 
Smiths  Vater,  Hyrum  Smith,  wurde 
von  einem  Pöbelhaufen  erschossen, 
als  der  zukünftige  Präsident  erst 
sechs  Jahre  alt  war. 

Es  ist  bekannt,  daß  Hyrum  die 
Hauptstütze  des  Propheten  Joseph 
Smith  während  der  meisten  Zeit  sei- 
nes Lebens  war  und  daß  Joseph  sei- 
nen älteren  Bruder  wie  sein  eigenes 
Leben  geliebt  hatte.  Auch  der  Herr 
hatte  seine  Liebe  Hyrum  gegenüber 


zum  Ausdruck  gebracht,  „wegen  der 
Lauterkeit  seines  Herzens  und  weil 
er  das  liebt,  was  vor  [ihm]  recht 
ist1". 

Während  seines  ganzen  Lebens 
liebte  Joseph  F.  Smith  seinen  Vater 
mit  besonderer  Hingabe,  einer  Hin- 
gabe, die  sich  aus  dem  ausgezeich- 
neten Verhältnis  zwischen  Vater  und 
Sohn  ergab.  Noch  viel  später  blieb  in 
ihm  das  Andenken  an  den  Vater  le- 
bendig, als  dieser  auf  dem  Weg  nach 
Carthage  war.  „Ohne  von  seinem 
Pferd  zu  steigen",  erzählte  Präsident 
Smith  später,  „beugte  sich  mein  Va- 
ter aus  seinem  Sattel  und  hob  mich 
zu  sich  empor.  Er  gab  mir  zum  Ab- 
schied einen  Kuß,  setzte  mich  wieder 
auf  die  Erde,  und  ich  sah  ihn  weg- 
reiten." Diesem  Erlebnis  sollten  Tage 
der  Ungewißheit  und  eine  Nacht  des 
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Schreckens  folgen.  „Ich  erinnere 
mich  der  Mordnacht  . . . ,  als  einer 
der  Brüder  aus  Carthage  kam  und 
nach  Einbruch  der  Dunkelheit  an  un- 
ser Fenster  klopfte  und  meiner  Mut- 
ter zurief:  ,Schwester  Smith,  man  hat 
ihren  Mann  getötet.'"  Dies  geschah, 
als  Joseph  F.  Smith  erst  sechs  Jahre 


alt  war.  Noch  als  Erwachsener  erin- 
nerte er  sich  an  die  Ungeweißheit 
und  den  Schrecken  dieser  Nacht. 

Zwei  Jahre  später  sollten  Joseph 
F.  Smith  und  seine  verwitwete  Mutter 
mit  vielen  anderen  Mormonenpionie- 
ren den  Treck  über  die  Prärien  Ame- 
rikas beginnen.  Während  dieser  Zeit 
des  großen  Trecks  lernte  er  von  sei- 
ner Mutter  das  Glauben.  Hier  nun 
zwei  Beispiele  dafür: 

Das  erste  hat  mit  dem  Verlust 
ihrer  Ochsen  bei  der  Überquerung 
der  Prärie  zu  tun.  Präsident  Smith 
sagt  dazu,  daß  es  „einer  der  ersten 
praktischen  und  eindeutigen  Beweise 
für  die  Wirksamkeit  des  Betens  für 
mich  war".  Der  Eindruck,  den  dies  auf 
ihn  machte,  sollte  ihm  sein  ganzes 
Leben  helfen. 

Als  die  Familie  Smith  eines  Mor- 
gens erwachte,  merkte  sie,  daß  ihr 
bestes  Ochsengespann  fehlte.  Jo- 
seph und  sein  Onkel  Joseph  Fielding 
machten  sich  auf  und  suchten  einen 


ganzen  Vormittag  vergebens.  Müde 
und  mutlos  kehrten  sie  ins  Lager 
zurück.  Dort  fanden  sie  Mary  Fiel- 
ding Smith  auf  ihren  Knien,  wie  sie 
Gott  bat,  ihnen  doch  bei  der  Suche 
zu  helfen,  da  der  Verlust  der  Ochsen 
das  Erreichen  ihres  Bestimmungs- 
ortes weiter  verzögern  würde. 


Als  sie  sich  vom  Beten  erhob, 
sagte  diese  junge  Pioniermutter 
ihrem  Bruder  und  ihrem  Sohn,  sie 
sollten  in  der  Zwischenzeit  früh- 
stücken, während  sie  die  Ochsen 
zurückbringen  würde.  Obgleich  ihr 
Bruder  versuchte,  sie  davon  zu  über- 
zeugen, daß  weiteres  Suchen  sinnlos 
sei,  ging  sie  zum  Fluß  hinunter.  Auch 
hörte  sie  nicht  auf  einen  Hirten  von 
einer  Wagenkolonne  aus  Missouri, 
der  ihr  weismachen  wollte,  er  hätte 
am  Morgen  gesehen,  wie  die  Ochsen 
in  die  entgegengesetzte  Richtung  ge- 
laufen seien.  Mary  Smith  ging  weiter 
auf  den  Fluß  zu.  Als  sie  am  Ufer  an- 
gekommen war,  drehte  sie  sich  um 
und  winkte  ihren  Bruder  und  ihren 
Sohn  zu  sich.  Sie  fanden  die  Ochsen 
an  einer  Gruppe  Weiden  festgebun- 
den und  versteckt.  Offenbar  wollte 
sie  jemand  so  lange  dort  lassen,  bis 
die  Pioniergruppe  weitergezogen 
wäre,  um  dann  zurückzukommen  und 
die  Ochsen  zu  holen. 


Das  zweite  Erlebnis  hatte  auch 
mit  dem  Verlust  eines  Ochsens  zu 
tun  und  mit  der  schlechten  Behand- 
lung Mary  Fielding  Smiths  seitens 
eines  Wagenmeisters,  der  Streit  mit 
ihr  suchte.  Immer  wenn  Menschen  auf 
solch  eine  Weise  zusammengewürfelt 
werden,  wie  das  bei  den  Pioniergrup- 
pen der  Fall  war,  geht  leicht  das 
Temperament  mit  einigen  durch,  und 
Spannungen  können  entstehen.  Fast 
jeder  Junge,  der  mal  in  einem  Pfad- 
finder- oder  ähnlichem  Lager  war, 
oder  auch  Mädchen,  können  dies  be- 
stätigen. 

So  war  es  also  fast  unvermeid- 
lich, daß  auch  unter  den  Pionieren 
derartige  Reibereien  entstanden. 

Die  Meinungsverschiedenheit  war 
in  diesem  Fall  daraus  erwachsen, 
daß  der  Wagenmeister  gemeint 
hatte,  die  Witwe  Smith  sei  nicht  ge- 
nügend ausgerüstet,  um  das  Tal  zu 
erreichen,  und  daß  sie  jeder  Wagen- 
gruppe zur  Last  fallen  würde. 
Schließlich  entschloß  er  sich:  „Ich 
muß  Sie  wohl  oder  übel  mit  durch- 
bringen oder  Sie  auf  der  Strecke  las- 
sen." Worauf  Mary  Fielding  Smith 
erwiderte:  „Ich  werde  Sie  auf  dem 
Weg  dahin  noch  schlagen  und  werde 
auch  keine  Hilfe  von  Ihnen  in  An- 
spruch nehmen."  Und  so  wurden  die 
Fronten  bezogen,  und  die  Kompanie 
setzte  sich  in  Bewegung.  Alles  ging 
gut  bis  etwa  zu  dem  Gebiet  zwischen 
dem  Platte-  und  dem  Sweetwaterfluß, 
als  sich  einer  von  Schwester  Smiths 
Ochsen  wie  vergiftet  im  Joch  nieder- 
legte. Allem  Anschein  nach  kämpfte 
das  Tier  mit  dem  Tode.  Es  versteifte 
seine  Gliedmaßen  krampfartig,  und 
alle  glaubten,  es  werde  augenblick- 
lich sterben.  Auch  die  Wagen  dahin- 
ter mußten  stehenbleiben,  so  daß  der 
Führer  der  Kompanie  nach  vorne  ge- 
stürmt kam  und  „schimpfte  und 
tobte,  als  wenn  die  Welt  untergehen 
sollte". 

„Sehen  Sie",  sagte  er,  „ich  hab's 
Ihnen  doch  gesagt,  daß  man  Ihnen 
noch  helfen  muß  und  daß  Sie  der 
Kompanie  zur  Last  fallen  würden." 
Doch  da  hatte  er  sich  geirrt.  Sie  zog 
eine  Flasche  mit  geweihtem  öl  her- 
vor und  bat  ihren  Bruder  und  James 
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Lawson  den  Ochsen  zu  segnen,  wie 
sie  es  bei  einem  kranken  Menschen 
tun  würden,  denn  es  war  ihr  lebens- 
wichtig, daß  der  Ochse  wieder  genas. 
Ihre  ernste  Bitte  wurde  erfüllt.  Die 
Brüder  gössen  öl  auf  das  Haupt  des 
Ochsen,  legten  ihm  die  Hände  auf 
und  geboten  der  Macht  des  Zerstö- 
rers. Augenblicklich  war  der  Ochse 
wieder  auf  den  Beinen,  und  wenig 
später  schon  zog  er  im  Joch,  als  wäre 
nichts  passiert.  Das  verwunderte  die 
Kompanie  sehr.  Sie  waren  nicht  weit 
gekommen,  da  fiel  ein  anderer  von 
Schwester  Smiths  Ochsen  hin  wie  der 
erste;  doch  bei  gleicher  Behandlung 
stand  auch  er  wieder  auf.  Dasselbe 
wiederholte  sich  noch  ein  drittes  Mal. 

Während  all  dieser  Vorgänge  war 
der  junge  Joseph  F.  nur  ein  Beobach- 
ter, doch  er  spürte  die  Macht  des 
Priestertums,  die  sein  Onkel  ausübte. 
Er  sah  aber  auch  den  großen  Glau- 
ben seiner  verwitweten  Mutter,  einer 
Frau,  die  einen  tiefen  Eindruck  auf 
ihn  machte.  Vier  Jahre  nach  dem  Ein- 
zug in  das  Tal  verlor  er  mit  14  Jah- 
ren seine  Mutter.  Er  hatte  nun  keinen 
Vater  und  keine  Mutter  mehr. 

In  seinem  15.  Lebensjahr  wurde 
Joseph  F.  Smith  zum  Ältesten  ordi- 
niert, er  empfing  sein  Endowment 
und  wurde  auf  Mission  nach  Hawaii 
geschickt.  Dort  aber  sollte  er  Krank- 
heit und  Mutlosigkeit  in  einem  Maße 
erleben,  das  ein  junger  Mann  seines 
Alters  sonst  nicht  gewöhnt  ist.  Doch 
mit  diesen  Erfahrungen  vertiefte  sich 
seine  Seele,  und  seine  geistigen 
Fähigkeiten  nahmen  bei  jedem  spiri- 
tuellen Einblick,  den  er  gewann,  zu. 
Eine  dieser  Erfahrungen  war  ein 
Traum,  der  sich  bezeichnenderweise 
um  die  Familie  drehte.  Er  träumte  ihn 
zu  einer  Zeit  auf  Mission,  als  er  sehr 
niedergeschlagen  war.  „Ich  war  ... 
ganz  ohne  Freund,  ausgenommen  die 
Freundschaft  eines  armen,  unwissen- 
den Volkes.  Ich  fühlte  mich  in  mei- 
nem Zustand  der  Armut,  mangelnder 
Intelligenz  und  Kenntnis  so  minder- 
wertig, eben  wie  ein  Junge,  daß  ich 
kaum  wagte,  jemandem  ins  Gesicht 
zu  schauen." 

Der  Traum  enthielt  viel;  doch  war 
die  Hauptsache  wohl,  daß  ein  klei- 


ner Junge  vor  den  Propheten  Joseph 
Smith  gebracht  wurde.  Im  Traum  sah 
er  seinen  Vater  und  seine  Mutter,  die 
ihm  auch  das  Kind  übergab.  Er  trug 
das  Kind  zum  Propheten,  übergab  es 
ihm  und  trat  zurück.  Sodann  bildeten 
Joseph  Smith,  Hyrum  Smith  und 
Brigham  Young  —  der  zur  Zeit  des 
Traumes  noch  lebte  —  ein  Dreieck 
um  das  Baby,  segneten  es,  und  Jo- 
seph Smith  übergab  es  dann  wieder 
Joseph   F.  Als  der  junge  Missionar 


dem  Propheten  das  Baby  übergeben 
hatte,  hatte  er  mit  der  Hand  gegen 
die  Brust  des  Propheten  gedrückt, 
um  festzustellen,  ob  der  Prophet 
auch  wirklich  anwesend  war.  Als  er 
dann  zurückging,  um  das  Kind  wie- 
der in  Empfang  zu  nehmen,  hatte 
sich  Joseph  F.  nochmals  vorgenom- 
men festzustellen,  ob  dies  nur  ein 
Traum  oder  Wirklichkeit  war. 

„Ich  wollte  wissen,  was  es  zu  be- 
deuten hatte.  Also  drückte  ich  mich 


Zylinderhut,  Spazierstock 
und  Kleiderbürste  des 
Präsidenten. 


selbst  an  den  Propheten.  Ich  spürte 
die  Wärme  seines  Leibes.  Er  lächelte 
mich  an,  als  ob  er  den  Zweck  meines 
Vorhabens  ergründet  hätte.  Er  über- 
gab mir  das  Kind;  ich  brachte  es  mei- 
ner Mutter  und  legte  es  ihr  in  den 
Schoß. 

Als  ich  am  nächsten  Morgen  er- 
wachte, war  ich  ein  Mann,  obgleich 
ich  noch  ein  Junge  war.  Es  gab  nichts 
auf  der  Welt,  was  ich  fürchtete  . . . 
Diese  Vision,  diese  Offenbarung  und 
das  Zeugnis,  das  ich  zu  jener  Zeit  er- 
fuhr, machten  mich  zu  dem,  was  ich 
bin,  so  ich  etwas  Gutes,  Reines  oder 
Rechtschaffenes  vor  dem  Herrn  an 
mir  habe.  Es  half  mir  durch  jede 
Prüfung  und  Schwierigkeit  hindurch." 

Aus  den  Worten  Präsident  Smiths 
geht  ziemlich  klar  hervor,  daß  er 
wohl  hauptsächlich  mit  diesem  Erleb- 
nis zum  Ausdruck  bringen  wollte,  wie 
doch  dies  sein  Zeugnis  vom  Prophe- 
ten Joseph  Smith  gestärkt  und  ver- 
größert hatte.  Es  muß  einem  aber  an 
diesem  Traum  eine  Kleinigkeit  auf- 
fallen, über  die  sich  Präsident  Smith 
nicht  ausläßt,  und  das  ist  die  Darstel- 
lung eines  kleinen  Jungen  vor  dem 
Propheten  Joseph  Smith,  um  ihn  vom 
Propheten  segnen  zu  lassen.  Ange- 
sichts der  Tatsache,  daß  zwei  von 
Präsident  Smiths  Söhnen  später  ein- 
mal dem  Rat  der  Zwölf  angehören 
sollten,  wovon  einer,  nämlich  Joseph 
Fielding  Smith,  später  Präsident  der 
Kirche  werden  und  somit  in  der 
Nachfolge  Joseph  Smiths  den  Mantel 
des  Propheten  tragen  sollte,  fragt 
man  sich  doch,  ob  dieser  Traum,  den 
er  als  junger  Missionar  „allein  auf 
einer  Matte,  dort  in  den  Bergen  Ha- 
waiis" hatte,  nicht  auch  prophetische 
Ausmaße  hatte. 

Das  Leben  und  die  Zeit  vermögen 
viel  zu  ändern,  wie  sie  es  auch  in 
Joseph  F.  Smiths  Fall  taten.  Er  sollte 
weder  sein  ganzes  Leben  lang  allein 
noch  einer  Familie  beraubt  bleiben. 
Als  er  20  Jahre  alt  war,  heiratete  er 
seine  erste  Frau,  Levira  Clark,  kurz 
bevor  er  auf  seine  zweite  Mission  — 
diesmal  nach  Großbritannien  —  ging. 
Auf  dieser  Mission  hatte  er  den  Trost, 
jemanden  auf  sich  warten  zu  wissen. 
Dieser  Frau  sollten  sich  später  noch 


fünf  Frauen  zugesellen  (da  er  wäh- 
rend der  Zeit  lebte,  in  der  die  Vielehe 
ausgeübt  wurde)  sowie  48  Kinder. 
Seine  Familie  war  nie  überaus  wohl- 
habend, aber  sie  wurde  mit  Liebe  ge- 
segnet, mit  einer  Art  Liebe,  die  dann 
entsteht,  wenn  Menschen  lernen 
müssen,  nur  auf  Liebe  allein  zu 
bauen.  Zwei  der  schönsten  Beispiele 
dieser  Liebe  stammen  aus  der  Zeit, 
wo  er  noch  ein  junger  Vater  war,  der 
mit  drei  Dollar  am  Tage  auskommen 
mußte  —  und  das  in  Sachwerten. 

Ein  Weihnachtserlebnis  ist  beson- 
ders ergreifend.  Nachdem  er  die  mit- 
tellose Lage  geschildert  hatte,  in  der 
er  sich  befand,  sowie  seine  Gefühle, 
daß  alle  um  ihn  herum  so  viel  zu 
haben  schienen,  schildert  er,  wie  er 
einen  Tag  vor  Weihnachten  in  die 
Stadt  fuhr,  „um  etwas  für  die  Kinder 
zu  kaufen". 

„Ich  wollte  ihnen  eine  Freude  ma- 
chen und  den  Weihnachtstag  von 
allen  anderen  Tagen  abheben  —doch 
hatte  ich  nicht  einen  Cent,  womit  ich 
es  hätte  tun  können!  Ich  ging  die 
Main-Street  auf  und  ab  und  besah 


Joseph  F.  Smith,  der  als 
ordentlicher  und  sehr 
pünktlicher  Mann  bekannt 
war,  benutzte  viele  Jahre 
lang  diese  Uhren. 


mir  die  Schaufenster  . . .  überall  — 
schlich  mich  dann  aus  den  Augen  der 
anderen  Menschen  und  setzte  mich 
hin  und  weinte  wie  ein  Kind,  bis  der 
vergossene  Schmerz  mein  beküm- 
mertes Herz  erleichterte.  Nach  einer 
Weile  kehrte  ich  nach  Hause  zurück 
so  leer,  wie  ich  gegangen  war,  und 
spielte  mit  meinen  Kindern  und  war 
für  sie  dankbar  und  glücklich." 

Das  andere  Erlebnis  war  der  Ver- 
lust seiner  Erstgeborenen,  einer  klei- 
nen Tochter  namens  Mercy  Josephi- 
ne, die  er  liebevoll  „Dodo"  nannte. 
Die  kleine  Dodo,  die  älteste  Schwe- 
ster Joseph  Fielding  Smiths,  starb, 
als  sie  drei  Jahre  alt  war.  Nachdem 
der  Vater  Nacht  für  Nacht  an  ihrem 
Bettchen  gewacht,  sie  gehalten  und 
ihr  Mut  zugesprochen  hatte,  war  er 
sehr  in  Sorge,  als  sie  eines  Nachts 
keinen  Schlaf  fand.  Als  sie  am  näch- 
sten Morgen  sagte:  „Heute  nacht 
schlafe  ich  aber,  Vati",  „stachen  [ihm] 
die  Worte  durchs  Herz".  Kurz  darauf 
starb  sie.  Sein  Herzenskummer  kann 
nur  in  den  Worten  eines  Briefes  hin- 
reichend ausgedrückt  werden,  den  er 
zu  dieser  Zeit  an  seine  Frau  Edna 
schrieb. 

„Ich  traue  mir  kaum  zu  schreiben, 
selbst  jetzt  noch  schmerzt  mein  Herz, 
und  mein  Sinn  ist  mir  verwirrt;  so  ich 
murre,  möge  Gott  es  mir  verzeihen. 
Meine  Seele  wird  mit  stechendem 
Schmerz  geprüft,  mein  Herz  ist  zer- 
schlagen und  wird  fast  entzweigeris- 
sen. Mir  ist  elend.  Meine  Wohnung 
erscheint  mir  verlassen  und  fast 
düster  . . .  meine  liebe  Dodo  ist  fort! 
Ich  kann  es  kaum  glauben,  und  mein 


Herz  fragt:  .Kann  es  sein?'  Ich  blicke 
vergebens  umher;  ich  höre,  kein 
Laut;  ich  irre  durch  die  Räume,  alle 
sind  so  leer  und  verlassen.  Ich  sehe 
auf  den  Gartenweg  hinunter,  gucke 
ums  Haus,  suche  hier  und  da  nach 
einem  flüchtigem  Blick  eines  kleinen 
goldigen  Blondschopfs  mit  dem  son- 
nigen Gemüt  und  den  rosigen  Bäck- 
chen,  aber  leider  keine  kleinen,  trap- 
pelnden Schritte.  Keine  strahlenden 
kleinen    schwarzen   Augen,   die  vor 


Sonnenbrille  und  hawaii- 
sche Ausgabe  des  Buches 
Mormon,  die  Joseph  F. 
Smith  gehörten. 


Liebe  für  den  Papa  leuchten;  keine 
kleine,  süße,  neugierige  Stimme 
keine  weichen  Händchen  mit  Grüb- 
chen darauf,  die  mir  um  den  Hals  fal- 
len, keine  süßen,  rosigen  Lippen,  die 
in  kindlicher  Unschuld  meine  zärtli- 
che Umarmung  und  meine  Küsse  er- 
widern, sondern  ein  kleiner  leerer 
Stuhl.  Ihre  kleinen  Spielsachen  sind 
versteckt,  ihre  Kleidchen  fortgepackt, 
und  nur  der  eine  trostlose  Gedanke 
zwingt  mir  sein  überwältigendes, 
bleiernes  Gewicht  aufs  Herz:  Sie  ist 
nicht  hier,  sie  ist  fort!  ...  Ich  bin  fast 
rasend,  denn  nur  Gott  weiß,  wie  sehr 
ich  mein  Mädchen  geliebt  habe,  das 
Licht  und  die  Freude  meines  Her- 
zens." 

46  Jahre  später,  gerade  noch  zwei 
Jahre  vor  seinem  eigenen  Tod, 
schrieb  Präsident  Smith  in  sein  Tage- 
buch: „Heute  ist  der  49.  Jahrestag 
der  Geburt  meines  erstgeborenen 
Kindes,  Mercy  Josephine.  Ein  äußerst 
hübsches  und  intelligentes  kleines 
Mädchen.  Sie  starb  am  6.  Juni  1870, 
fast  drei  Jahre  alt,  und  hinterließ  nur 
die  Erinnerung  an  die  besten,  schön- 
sten und  glücklichsten  drei  Jahre 
meines  ganzen  Lebens  bis  zu  dieser 
Zeit.  O  wie  ich  diesen  kleinen  Engel 
der  Liebe  und  des  Lichtes  geliebt  und 
geschätzt  habe!" 


Welches  Generationsproblem 
könnte  den  Fluß  solcher  Liebe  hem- 
men? Oder  wer  könnte  je  die  Echt- 
heit und  Wichtigkeit  dieser  Worte 
Präsident  Smiths  anzweifeln,  die  er, 
kurz  nachdem  er  der  Prophet  des 
Herrn  geworden  war,  sagte: 

„Außerhalb  des  eigenen  Heims 
kann  es  ein  echtes  Glück  nicht  geben. 
Wer  für  seinen  Bestand  kämpft,  der 
wird  auch  selbst  dadurch  erhoben, 
daß  er  sich  deshalb  anstrengt  und 
Opfer  bringt.  Die  Menschen  versu- 
chen bisweilen,  einen  Ersatz  für  das 
Familienleben  zu  finden;  sie  reden 
sich  ein,  Familienleben  bedeute 
Einengung;  die  vollkommene  Freiheit 
bestünde  darin,  daß  man  absolute 
Freizügigkeit  genieße.  Aber  Glück 
gibt  es  nicht  ohne  Dienen,  und  kein 
Dienen  ist  größer  als  dies,  daß  man 
das  Zuhause  zu  einer  göttlichen  Ein- 
richtung macht  und  das  Familien- 
leben fördert  und  aufrechterhält. 

Wer  sich  den  dazugehörigen  Ver- 
pflichtungen entzieht,  der  geht  eines 
wichtigen  Teils  menschlichen  Wohl- 
befindens verlustig.  Man  mag  viel- 
leicht gesellschaftlichen  Vergnügun- 
gen nachgehen,  aber  diese  sind  nur 
oberflächlich  und  führen  später  zur 
Enttäuschung." 
1)  LuB  124:15. 
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Der  Präsident  ging  gern 
mit  seiner  Familie  zelten. 


Die  Unterschrift  des 
Propheten. 


Wichtiges  aus  dem  Leben  Joseph  F.  Smiths 

13.  Nov. 

Alter 

1838 

— 

In  FarWest,  Missouri,  geboren 

1844 

6 

Sein  Vater,  Hyrum  Smith,  erleidet  den  Märtyrertod 

1846-48 

8-10 

Führt  ein  Ochsengespann  über  die  Prärie 

1852 

14 

Seine  Mutter  stirbt;  er  wird  Vollwaise 

1854-57 

16-19 

Auf  Mission  in  Hawaii 

1859 

21 

Heiratet  Levira  A.  Smith;  in  den  Hohen  Rat  des 
Salt-Lake-Pfahles  berufen 

1860-63 

22-25 

Auf  Mission  in  Großbritannien 

1865-74 

27-36 

Mitglied    des  territorialen   Repräsentantenhauses 

1866 

28 

Zum  Apostel  ordiniert;  Berufung  zum  Ratgeber 
des  Präsidenten 

1874-75 

35-37 

Präsident  der  Europäischen  Mission 

1877 

39 

2.  Amtszeit  als  Präsident  der  Europäischen  Mission 

1880 

42 

Wird  John  Taylors  Zweiter  Ratgeber  in  der  Ersten 
Präsidentschaft 

1884-91 

46-53 

Wirkt  im  SW  der  USA,  Mexiko,  Hawaii,  Kanada 
und  im  Osten  der  USA 

1901 

63 

Als  Präsident  der  Kirche  bestätigt 

1906 

68 

Erster  Präsident,  der  Europa  bereist 

19.  Nov. 

1918 

80 

Gestorben 
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Änderung  der  bisherigen  GFV-Organisation 


12-18  Jahre  alt 

AP-GFV 
(Gemeinschaftliche  Fortbildungsvereinigung) 


Erste  Präsidentschaft 


Rat  der  Zwölf 


Präsidierende  Bischofschaft 


auf  Kirchenebene 


GFVJM-/GFVJ  D-Präsidentschaft 

Hauptausschüsse  für  alle  Jugendliche 
von  12  bis  18  Jahre 

1.  Lehrpläne 

2.  Projekte  des  Dienens 

3.  Aktivitäten 


Diakone/Skipper 
Bienenkorbmädchen 


Lehrer/Späher 
GFV-Mädchen 


Priester/Forscher 
Lorbeermädchen 


im  Pfahl 


Pfahl-AP-Komitee 

GFVJM-/G  FVJD-Leitung 

Kleine  Pfahlausschüsse  für  alle  Jugendliche 

von  12  bis  18  Jahre 


Diakone/Skipper 
Bienenkorbmädchen 


Lehrer/Späher 
GFV-Mädchen 


Priester/Forscher 
Lorbeermädchen 


in  der  Gemeinde 


Bischofschaft 

GFVJM-/GFVJD-Leitung 

Führer  und  Lehrer  aller  Jugendlichen 

von  12  bis  18  Jahre 


Diakone/Skipper 
Bienenkorbmädchen 


Lehrer/Späher 
GFV-Mädchen 


Priester/Forscher 
Lorbeermädchen 


Unverheiratete  ab  18  Jahre 

MP-GFV 
(Gemeinsame  Freizeitveranstaltungen) 


Erste  Präsidentschaft 


Rat  der  Zwölf 


Berater 


auf  Kirchenebene 


Beauftragter 
2  Mitbeauftragte 


Assistenten 
des  Rates 
der  Zwölf 


1.  Lehrplan 

2.  Projekte  des  Dienens 

3.  Aktivitäten 


Junge  Erwachsene 
18-25  Jahre 

(M-Männer  und 
Ährenleserinnen) 


Besondere  Interessengruppen 
ab  26  Jahre 


in  der  Region 


Regionalrepräsentant  der  Zwölf  (Berater) 


ein  Pfahlpräsident  als 
Priestertumsberater 

ein  Hoherrat  aus  jedem 

Pfahl 

Regionalbeamte  (falls 

angebracht) 


ein  Pfahlpräsident  als 

Priestertumsberater 

ein  Hoherrat  aus  jedem 

Pfahl 

Regionalbeamte  (falls 
angebracht) 


im  Pfahl 


Pfahl-MP-Komitee 


Hoherrat  als  Berater 

Beamte  (falls  vom 

Pfahlpräsidenten 

berufen) 

Repräsentant  aus 
jeder  Gemeinde 


Hoherrat  als  Berater 

Beamte  (falls  vom 

Pfahlpräsidenten 

berufen) 

Repräsentant  aus 

jeder  Gemeinde  (falls 

angebracht) 


Verheiratete 


Erste  Präsidentschaft 


Rat  der  Zwölf 


Berater 


MP-Komitee  der  Zwölf 

1.  Lehrplan 

2.  Projekte  des  Dienens 

3.  Aktivitäten 


auf  Pfahlebene 


Pfahl-MP-Komitee 


MP-Kollegien 

Aktivitäten 

für  Verheiratete 
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Die  Erste  Präsidentschaft  hat  eine  Neuordnung 
des  Programms  der  Kirche  angekündigt,  das  bisher 
von  der  GFV  abgewickelt  wurde. 

Es  gibt  jetzt  zwei  neue  GFV-Organisationen;  beide 
sind  auf  das  Priestertum  ausgerichtet: 

1.  Aaronisches  Priestertum  —  Gemeinschaftliche 
Fortbildungsvereinigung  (AP-GFV).  Diese  Organi- 
sation erfaßt  die  jungen  Leute  von  12  bis  18  Jah- 
ren. Sie  untersteht  der  Präsidierenden  Bischof- 
schaft. 

2.  Melchisedekisches  Priestertum  —  Gemeinsame 
Freizeitveranstaltungen  (MP-GFV).  Die  MP-GFV 
gliedert  sich  in  zwei  Gruppen: 

a)  junge  Erwachsene 

(=  Unverheiratete  von  18  bis  25  Jahren) 

b)  besondere  Interessengruppen 
(=  Unverheiratete  ab  26  Jahren) 

Die  Aktivitäten  für  Verheiratete  werden  von  den 
Priestertumskollegien  organisiert. 

Bei  der  Ankündigung  dieser  Neuerung  sagte  Ha- 
rold  B.  Lee,  sie  diene  der  Verbesserung  der  Priester- 
tumskorrelation. 

Wesentlich  an  dieser  Neuerung  ist  unter  anderem, 
daß  die  GFV-Aktivitäten  auf  Unverheiratete  be- 
schränkt sind.  Für  die  Verheirateten  organisiert  das 
zuständige  Kollegium  alle  Aktivitäten. 

Die  Erste  Präsidentschaft  hat  für  die  Jugendor- 
ganisation neue  Präsidentschaften  benannt.  Sie  lei- 
sten ihren  Dienst  nach  Weisung  der  Präsidierenden 
Bischofschaft.  Als  Präsidentschaft  für  die  jungen  Män- 
ner wurden  berufen: 

1.  Robert  L.  Backman 

2.  LeGrand  R.  Curtis 

3.  Jack  H.  Goaslind  jun. 

Als  Präsidentschaft  für  die  jungen  Damen  wurden 
berufen: 

1.  Ruth  Hardy  Funk 

2.  Hortense  H.  Child 

3.  Ardeth  G.  Kapp 

Die  bisherige  GFVJM-Präsidentschaft  (W.  Jay  El- 
dredge  mit  seinen  Ratgebern  George  I.  Cannon  und 
Robert  L.  Backmann)  wurde  entlassen,  ebenso  die 
GFVJD-Präsidentschaft  (Florence  S.  Jacobsen  mit 
den  Ratgeberinnen  Margaret  R.  Jackson  und  Dorothy 
P.  Holt).  Außerdem  wurden  alle  entlassen,  die  zu  den 
beiden  Hauptausschüssen  gehört  haben. 

Für  die  Erwachsenenaktivitäten  sind  als  Berater 
jetzt  zuständig:  Thomas  S.  Monson,  Boyd  K.  Packer, 
Marvin  J.  Ashton  und  Bruce  R.  McConkie,  alle  vom 
Rat  der  Zwölf.  Sie  sind  ab  jetzt  Berater  der  MP-GFV 
und  überwachen  auch  die  MP-Kollegien  bei  ihrer  Ar- 
beit, Lehrpläne  zu  entwerfen  und  Projekte  des  Die- 
nens  sowie  die  anderen  Aktivitäten  zu  organisieren. 


An  diesen  Aktivitäten  der  Priestertumskollegien  neh- 
men jetzt  Verheiratete  und  Witwen/Witwer  teil. 

Auf  Weisung  des  beratenden  Komitees  -  es  wird 
von  den  genannten  vier  Brüdern  vom  Rat  der  Zwölf 
gebildet  —  wurden  ein  Beauftragter  und  zwei  Mit- 
beauftragte berufen,  die  die  MP-GFV  leiten  sollen, 
nämlich  James  E.  Faust,  Marion  D.  Hanks  und  L.  Tom 
Perry,  alles  Assistenten  des  Rates  der  Zwölf.  Diese 
Brüder  sind  bei  den  jungen  Erwachsenen  für  die  Pro- 
jekte des  Dienens  und  andere  Aktivitäten  und  für  die 
besonderen  Interessengruppen  verantwortlich. 

Im  Pfahl  untersteht  die  AP-GFV  der  Pfahlpräsi- 
dentschaft und  dem  Pfahl-AP-Komitee.  Die  Pfahlprä- 
sidentschaft beruft  nach  Bedarf  weitere  Führer  und 
Berater  für  das  Programm  der  Jugend. 

Als  Erwachsene  sind  in  der  Gemeinde  für  die  AP- 
GFV  verantwortlich:  die  Bischofschaft,  der  AP-Gene- 
ralsekretär und  die  Berater  der  AP-Kollegien  (letztere 
stellen  mit  dem  AP-Generalsekretär  die  GFVJM-Lei- 
tung)  sowie  die  GFVJD-Leitung. 

In  der  MP-GFV  werden  die  jungen  Erwachsenen 
—  Unverheiratete  von  18  bis  25  Jahren  —  auf  Pfahl- 
oder regionaler  Ebene  organisiert. 

Für  Unverheiratete  ab  26  Jahren  werden,  je  nach 
den  örtlichen  Erfordernissen,  auf  Pfahl-  oder  regio- 
naler Ebene  besondere  Interessengruppen  ins  Leben 
gerufen. 

Der  Regionalrepräsentant  fungiert  in  seinem  Ge- 
biet als  Berater  für  diese  beiden  Gruppen  der  MP- 
GFV.  Auf  regionaler  Ebene  können  auch,  wenn  dies 
erforderlich  ist,  getrennte  Organisationen  für  die  jun- 
gen Erwachsenen  und  die  besonderen  Interessen- 
gruppen geschaffen  werden.  Ein  Pfahlpräsident  aus 
der  Region  würde  dann  als  Priestertumsberater  die- 
nen, dazu  käme  aus  jedem  Pfahl  der  Region  ein  Ho- 
herrat,  dazu  Regionalbeamten,  wie  es  notwendig 
wird. 

Im  Pfahl  stehen  die  jungen  Erwachsenen  und  die 
besonderen  Interessengruppen  unter  der  Aufsicht 
der  Pfahlpräsidentschaft  und  dem  Pfahl-MP-Komitee. 
Den  beiden  Gruppen  wird  als  Berater  ein  Hoherrat  zu- 
gewiesen, der  mit  ihnen  getrennt  arbeitet.  Weitere 
Beamte  beruft  der  Pfahlpräsident;  je  nach  Notwendig- 
keit werden  auch  in  den  Gemeinden  Repräsentanten 
für  das  Programm  ernannt. 

Bei  der  Verkündung  der  hier  beschriebenen  or- 
ganisatorischen Änderung  hat  die  Erste  Präsident- 
schaft erwähnt,  daß  das  Sportprogramm  stets  ein  her- 
vorstechendes Merkmal  der  GFV  gewesen  ist.  An  die- 
sem Programm  soll  sich  nichts  ändern,  ebensowenig 
an  Veranstaltungen  wie  Roadshows.Tanz-  und  Musik- 
wettbewerben sowie  an  den  anderen  Aktivitäten,  die 
schon  früher  von  der  GFV  veranstaltet  wurden. 
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Hätten  Sie  Freude  daran, 

einmal  in  besonderer  Weise 
im  Haus  des  Herrn  zu  arbeiten? 

Hier  sind  drei  Möglichkeiten;  und  zu  jeder  suchen  wir  Geschwister, 
die  bereit  sind,  zu  dienen: 

1.  Als  Tempel-Missionare  für  6, 12  oder  18  Monate 

Wir  brauchen  vor  allem  Ehepaare,  aber  auch  einzelne  Brüder 
und  Schwestern,  die  einen  erheblichen  Teil  ihrer  Lebenskosten 
selbst  tragen  können 

2.  Als  Angestellte  des  Tempels 

Jüngere  Brüder  und  Schwestern,  die  auch  schwere  Arbeit  be- 
reit sind  zu  tun,  können  eventuell  auch  angestellt  werden. 

3.  Tempelarbeiter  für  3  und  mehr  Monate 

Allen,  die  keine  6  Monate  oder  mehr  von  Zuhause  wegkönnen, 
aber  gern  3  oder  mehr  Monate  hintereinander  (zusammen- 
gefaßter Urlaub  von  mehreren  Jahren?)  auf  eigene  Kosten  im 
Tempel  mithelfen  möchten,  bieten  wir  diese  Möglichkeit  als 
Tempelarbeiter. 

Wohnmöglichkeiten  sind  vorhanden.  Voraussetzung  ist  natürlich  der  Tempelempfeh- 
lungsschein und  die  Zustimmung  durch  Ihre  präsidierenden  Brüder. 

Jede  hilfsbereite  Hand  ist  herzlich  willkommen!  Um  Auskunft  schreiben  Sie  bitte  an: 


SWISS  TEMPLE 
Tempelpräsident 


CH-3052  Zollikofen 
Tempelplatz 


Drei  Geschwister  der  Gemeinde  Kla- 
genfurt (österreichische  Mission)  wur- 
den in  den  Dienst  des  Herrn  berufen! 

Ältester  Heinz  W.  Kaiser  und  Älte- 
ster Klaus  Kulterer  wurden  am  20.  9. 
und  25.  10.  1972  in  die  Norddeutsche 
Mission  berufen. 

Schwester  Anneliese  Matschnig  hat 
am  20.  11.  1972  in  England  eine  Voll- 
zeitmission angetreten. 

Sie  haben  gemeinsam,  daß  sie  allein 
ohne  ihre  Familienangehörigen  in  der 
Kirche  stehn.  Und  wir  sind  dankbar,  daß 
sie  trotzdem  so  viel  Kraft  und  Glauben 
entwickelt  haben,  um  diese  heilige  Be- 
rufung erfüllen  zu  können. 

Es  wird  nicht  leicht  sein,  in  unserer 
kleinen  Gemeinde  die  Lücken  zu  füllen. 

Wir  wünschen  unseren  lieben  Ge- 
schwistern viel  Erfolg  und  den  Segen 
des  Herrn  für  diese  wunderbare  Beru- 
fung. 


Beiträge  zu  diesen  Seiten  schicken  Sie  bitte  an  die  Über- 
setzungsabteilung der  Kirche  Jesu  Christi,  6  Frankfurt  50, 

Postfach  501070. 
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VORANKÜNDIGUNG 

Die  Erste  Präsidentschaft  der  Kirche  hat  entschieden,  daß  die  jährlich  stattfindende 

Gebietskonferenz   der   Kirche 


im  Jahre  1973 

nach  Manchester  und  Mexiko 


in  München 


stattfinden  wird.  Die  Erste  Präsidentschaft,  Mitglieder  des  Rates  der  Zwölf  sowie 
Assistenten  des  Rates  der  Zwölf  werden  anwesend  sein. 

Bitte  planen  Sie  Ihren  Urlaub  so,  daß  Sie  an  diesem  einmaligen  Ereignis  teilneh- 
men können.  Voraussichtlicher  Termin:  24.-26.  August  1973. 

Weitere  Informationen  werden  Ihnen  durch  den  Pfahl/die  Mission  zugehen.  Auch 
der  STERN  wird  zusätzliche  Hinweise  bringen. 


Wir  suchen  für  sofort  oder  später: 

Kleinoffsetdrucker 

Coder  solche,  die  es  werden  wollen) 

Repro-Fachmann 
Mitarbeiter 

für  die  Buchbinderei,  das  Lager  und  den  Versand 

Bewerbungen  bitte  an :         Verlag  Kirche  Jesu  Christi  der  Heiligen  der  Letzten  Tage 

zu  Händen  von  Herrn  Karl-Heinz  Uchtdorf 
6  Frankfurt  am  Main  •  Postfach  501070 
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